
        
            
                
            
        

    
Magisch

Verschwunden

Ina Linger & Cina Bard


Impressum

Copyright: © 2019 Ina Linger und Cina Bard 

www.inalinger.de

Email: ina-linger@web.de

Veröffentlicht durch: I. Gerlinger, Spindelmühler Weg 4,

12205 Berlin

Einbandgestaltung: Ina Linger

Illustrationen: Doska Palifin

Fotos: SAQUIZETA, Khomenko Maryna, Gizele

Titelschriften: Typographer Mediengestaltung, Gluk

Lektorat: Mavi Mue


Inhalt

Prolog

Auf hoher See

Im Mittelalter

Inspektor Hoodie

Auf eigene Faust

Dorfdeppen

Pieselmuck

Aushilfshexe

Schlossschleicher

Schlafende Schönheit

Finsterwald

Der steinerne Jüngling

Sprechende Bäume

Die Hexe und der Zauberer

Hokus Pokus

Herz aus Stein

Ein Ring …

Erlöst

Epilog

Liebe Leser,

Neuerscheinungen


[image: Ornamentm3]

„Es hat in unsrer Mitte Zauberer

und Zauberinnen, aber niemand weiß sie.“

Hugo von Hofmannsthal

(österreichischer Lyriker; 1874 – 1929)
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Prolog
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Der Regen war plötzlich gekommen. Zu plötzlich, um von der Natur selbst erschaffen worden zu sein. Eben noch hatte die Sonne mit ihren hellen Strahlen die Erde erwärmt, der Himmel war strahlend blau gewesen und nur wenige wattige, weiße Wolken hatten sich dort vom Wind dahintreiben lassen. Jetzt war es, als hätte jemand einen schweren, dunklen Umhang über die Welt geworfen und den Zorn der Götter in Form einer Sintflut über die Menschen in Eostra hereinbrechen lassen. Der Regen prasselte auf Häuser und Straßen hernieder, als wollte er das ganze Dorf hinwegspülen, und keine Menschenseele wagte sich mehr hinaus, weil man kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte und die Wege zu einem Morast geworden waren, in welchem man nur allzu leicht seine Schuhe verlieren oder gar völlig stecken bleiben konnte.

Nein, mit der Kraft der Natur hatte dieses Schauspiel wenig zu tun. Adaline hatte es gespürt, kurz bevor die ersten Tropfen den Boden getroffen hatten: dieses Prickeln in der Luft, das leichte Ziehen in ihren Schläfen, das Vibrieren im Äther. Zauberei war hier am Werk. Mächtige Zauberei. Und sie wusste auch, von wem sie ausging, was sie bezwecken sollte. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass es schon am heutigen Tage geschah.

Der Anblick des Unwetters ließ ihre Brust ganz eng werden und machte ihr das Atmen schwer. Sie hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, alles für den Notfall bereitgestellt und dennoch hatte sie mit einem Mal das Gefühl, nicht genügend getan zu haben, in einen Kampf zu schreiten, dem sie nicht gewachsen war. Das kam alles zu früh. Viel zu früh …

Sie kniff die Augen zusammen, weil sie plötzlich dort draußen im Unwetter eine Bewegung wahrgenommen hatte und nur wenig später erkannte sie die Schemen einer dunklen Gestalt. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, kämpfte sich jemand durch die Sturzbäche und den Morast, hielt auf ihre Hütte zu. Welcher Wahnsinnige versuchte da zu ihr zu gelangen? War das etwa …?

Ihr Herz machte einen Sprung, als die Gestalt im Schlamm ausrutschte und hinzufallen drohte, doch sie fing sich gerade noch so, erreichte die Rasenfläche vor ihrer Hütte und damit etwas festeren Grund.

Eilends verließ Adaline ihren Platz vor dem Fenster und öffnete nur wenig später die Tür, um in ein ihr vertrautes, geliebtes Gesicht zu blicken. Tiefe Erleichterung zeigte sich nur wenig später in diesem und vollkommen durchnässt, wie er war, zog Aaren sie in seine Arme, drückte sie kurz an sich, um sie nur Sekunden später wieder auf Armeslänge von sich wegzuschieben.

„Ich dachte schon, er hätte dir etwas angetan, so siegessicher, wie er heute schien“, brachte ihr Geliebter leise heraus, während der Regen mit einer Böe nun auch den Weg hinein in Adalines Hütte fand. Sie machte sich rasch von Aarens Griff frei, schob ihn weiter ins Innere des Hauses und schloss die Tür hinter ihnen.

„Mir etwas anzutun, ist alles andere als einfach – nicht nur, weil meine Kräfte nicht zu unterschätzen sind …“, erklärte Adaline mit einem kleinen Nicken hinüber zu Kalixa, die in der Gestalt eines Raben, der gemütlich auf der Lehne eines Stuhls vor sich hinschlummerte, nicht eine Spur der Gefährlichkeit ausstrahlte, die ihr innewohnte. „Taron weiß das und wird sich hüten, sich meiner Hütte auf weniger als zwölf Meilen zu nähern.“

„Ich weiß nicht“, seufzte Aaren, während er ihr hinüber zur Feuerstelle folgte, die erst vor wenigen Minuten gelöscht worden war und von daher immer noch Wärme im Raum verbreitete. „Er hat sich ja auch trotz deiner Warnung mit dem Feind verbündet und bekämpft mit seiner Magie die Truppen Sir Williams’, damit die Niederländer anlanden können. Dieser Regen … das war er!“

„Das dachte ich mir schon“, erwiderte Adaline bedrückt.

„Die Soldaten können nichts mehr sehen und die feindlichen Truppen somit auch nicht mehr abwehren, sollten sie versuchen, das Festland zu betreten“, fuhr Aaren aufgewühlt fort. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Feind ins Land und damit auch in dieses Dorf einfällt. Wir müssen unseren Plan in die Tat umsetzen, wenn wir die Menschen hier retten wollen!“

Adalines Herz zog sich zusammen. Sie warf einen bekümmerten Blick auf Kalixa, die gerade ihr Gefieder schüttelte und schließlich mit einem lauten Krächzen ihr Einverständnis kundtat.

„Bist du dir sicher?“, wandte sie sich an ihre treue Wegbegleiterin.

Ein weiteres zustimmendes Krächzen folgte ihrer Frage und die Augen der wunderlichen Kreatur blitzten kurz hell auf.

„Wir wissen nicht, was mit dir dabei geschieht“, mahnte Adaline ihre Freundin. „Und ich will dich nicht verlieren.“

„Wenn wir nicht bald handeln, wird keiner von uns überleben“, bedrängte Aaren sie und fast hasste sie ihn dafür.

Kalixa krächzte ein weiteres Mal, spannte die Flügel auf und flatterte auf Adalines Schulter. Ein leises Schnurren war zu vernehmen, bevor sich der Rabe an ihre Wange schmiegte und ihr genau das Gefühl sandte, das sie jetzt brauchte: Es würde alles gut werden.

Adaline schloss die Augen, strich dem Tier ganz sanft über das glänzende Gefieder und atmete tief ein. Eine vereinzelte Träne löste sich aus ihren Wimpern, als ihre Lider wieder aufflogen und sie Aaren entschlossen ansah.

„Tun wir es!“, sagte sie und Kalixa gab ein Geräusch von sich, das dieses Mal eher wie ein kämpferisches Fauchen als wie ein Krächzen klang.


Auf hoher See
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Meer. Diese unendlich erscheinende Fläche unterschiedlicher Blau-, Grün- und manchmal Grautöne. Hier und da durchbrochen von weißen Wellen, manche größer, manche kleiner, doch stets eine Erhabenheit ausstrahlend, der man sich nur schwer entziehen konnte.

Trotz ihrer Länge von fast siebzig und ihrer Höhe von knapp zwölf Metern musste die Fähre aus der Ferne betrachtet wie ein kleines Spielzeugboot auf dem riesigen Ozean wirken.

Manchmal tauchte ein Wal auf und veranlasste die halbe Reisemannschaft mit viel Geschrei und ‚Ooohs‘ und ‚Aaahs‘ zu der betreffenden Seite des Schiffes zu rasen, Kameras und Handys im Anschlag, um auch nur ja das beste Bild zu erhaschen. Das konnte man dann umgehend in den sozialen Netzwerken teilen – meist Selfie-style und mit dem sich selbst Fotografierenden so weit im Vordergrund, dass das eigentliche Objekt der Begierde zu einem unscharfen Schatten im Hintergrund wurde.

Robin ließ ihre müden Augen zum Ort des diesmaligen Geschehens schweifen und erhaschte gerade noch einen Blick auf die Schwanzspitze des Wals, bevor dieser wieder in den Tiefen des Meeres verschwand. Nach ein paar Sekunden aufgeregten Nachhalls zogen sich die Leute enttäuscht ins Innere der Fähre zurück. Sobald der Großteil von ihnen verschwunden war, sog Robin erleichtert die kalte Seeluft ein und zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. An einem anderen Tag hätte sie sicherlich mehr Begeisterung für das Auftauchen des gigantischen Meeressäugetieres aufgebracht, doch heute war sie zu sehr damit beschäftigt, wach zu bleiben. Dies war der Hauptgrund, aus dem sie hier draußen in der Kälte stand, die Hände zum Wärmen um ihren Kaffeebecher gelegt, der fast schon wieder leer war.

Die zerklüftete Küste Cornwalls war bereits vor einiger Zeit aus ihrem Blickfeld verschwunden. Ungeduldig hatte sie zuvor am Hafen von Penzance gewartet, zugesehen, wie Paddelboote und andere schwer im Koffer zu verstauende Dinge verladen worden waren, bis endlich das Schiffshorn ertönt war und sie abgelegt hatten. Die Leute um sie herum hatten gelacht und Freunden oder Verwandten auf dem Pier zum Abschied zugewunken. Im Gegensatz zu Robin waren sie entspannt und voller Vorfreude, doch dies hier war keine Vergnügungsreise – nicht für sie.

In Windeseile hatte sie in der gestrigen Nacht ihre Reise geplant, ihr Konto bis zum Anschlag ausgereizt, um Tickets für Zug und Fähre buchen zu können. Um halb zehn hatte sie in London St. Pancras den Zug bestiegen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie bereits den ersten Zug um sechs Uhr früh genommen, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war der fast dreimal so teuer gewesen und ihr Konto zurzeit nicht das vollste. Ihre Eltern oder Freunde mitten in der Nacht anzupumpen, hätte nur unnötige Fragen aufgeworfen; darüber hinaus hasste sie es, Leuten etwas schuldig zu sein.

Robin gähnte und richtete ihren Blick auf den Horizont, in der Hoffnung dort schon irgendetwas anderes als Wolken zu sehen, dabei waren sie gerade einmal eine Stunde unterwegs und hatten noch zwei vor sich. Wie gerne hätte sie kurz die Augen geschlossen und sich in einen der Sitze im Inneren der Fähre gekuschelt. Bei zweimaligem Umsteigen auf der Bahnreise und der Angst, den Ausstieg zu verpassen, genügend Ruhe zum Schlafen zu finden, war genauso ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, wie dies in der gestrigen Nacht zu tun, nachdem ihr Entschluss festgestanden hatte. Und hier auf dem Schiff hatte sie unter Deck eine leichte Übelkeit verspürt und das Letzte, was sie wollte, war jetzt auch noch vor allen ihr Frühstück über den Boden zu verteilen. Also fror sie sich im spätsommerlichen Wind den Hintern ab, biss die Zähne zusammen und ließ die letzten Tage noch einmal Revue passieren.

Noch gut erinnerte sie sich an den Stich, den es ihr versetzt hatte, als sie zum ersten Mal von Wills Kursfahrt erfahren hatte. Die Anzahl der wenigen Tage waren nicht das Problem gewesen, sondern der Fakt, das Kathy Hastings mitfuhr. Kathy Hastings mit ihren widerlich perfekt geschwungenen blonden Locken und dem Püppchengesicht. Kathy fucking Hastings, die seit zwei Jahren ein Auge auf Will geworfen hatte und ständig mit übertriebenem Gekicher um ihn herumscharwenzelte; die sein charmantes Lächeln nun Tag und Nacht genießen und während der gemeinsamen Exkursionen neben ihm sitzen durfte, während Robin selbst ein paar trostlose Tage ohne ihre besten Freunde verbringen musste.

Es war eine dieser Zeiten im Leben, in denen alle mit supertollen Sachen beschäftigt zu sein schienen, während man selbst das Gefühl hatte, in der langweiligsten Stadt der Welt zu wohnen. Dann hatten sich die Ereignisse auf einmal überstürzt und sie in ein Chaos geworfen, das sie zu ersticken drohte.

Exakt fünfeinhalb Tage war es her, dass ihre beste Freundin Emely sie mitten in der Nacht angerufen und geschluchzt hatte, dass Will während der Kursfahrt auf die Scilly-Inseln nicht in seine Unterkunft zurückgekehrt war. Natürlich war er dem Gesetz nach bereits erwachsen und konnte durchaus mit seinen Kommilitonen mal die Nacht durchmachen, doch ganz ohne jedes Zeichen zu verschwinden, sah ihm nicht ähnlich. Da-rüber hinaus war der einzige andere länger Ausgebliebene um drei Uhr morgens in die Pension zurückgekehrt und auch der hatte ihn seit etwa Mitternacht nicht mehr gesehen.

Man hatte umgehend einen Suchtrupp gebildet, und die regulären vier Beamten vor Ort sowie einige Bewohner hatten tatkräftig mitgeholfen, doch nirgends war eine Spur von Will zu entdecken gewesen. Sein Handy war nicht zu orten, sein Gepäck nach wie vor auf seinem Zimmer und er blieb wie vom Erdboden verschluckt. Natürlich hatte man auch die Küste abgesucht. Verrückt genug für ein mitternächtliches Bad im Sturm war Will nicht, schon gar nicht in voller Bekleidung. Und da man keine Kleidungsstücke am Strand gefunden hatte, schied das aus. Mitten in der Nacht auf die Felsen am Ufer zu klettern, um den Mond anzustarren und auf den Sonnenuntergang zu warten, war hingegen leider sehr Will, und dass man ihn weder dort, noch im aufschäumenden Wasser gefunden hatte, beruhigte niemanden wirklich. 

Wills Eltern waren zu diesem Zeitpunkt zusammen mit Emely geschäftlich in Shanghai gewesen und hatten erst am folgenden Morgen zurückkehren können. Robin hatte ihrer Freundin bis dahin zwischen den Flügen telefonisch beigestanden und war auch an den folgenden beiden Tagen fast die ganze Zeit über bei ihr geblieben. Speziell, als der Vater selbst mit der Privatmaschine eines Freundes nach St. Mary’s aufgebrochen war, während Frau und Tochter zuhause warten sollten, falls Will dort wohlbehalten und mit einer abenteuerlichen Erklärung auftauchen sollte.

Am gestrigen Vormittag war Mr Wyndham dann recht verstört wieder aufgetaucht und hatte Robin gebeten, sich bei sich zuhause ein bisschen auszuruhen – eine höfliche Formulierung dafür, dass er sie aus dem Haus haben wollte. Robin war doppelt verwirrt gewesen, weil die Wyndhams sie in den acht Jahren, die sie nun schon mit Emely und Will befreundet war, stets willkommen geheißen hatten und so etwas wie ihre Zweitfamilie waren.

Zunächst hatte sie befürchtet, man hätte Wills leblosen Körper am Strand angespült gefunden, doch eine kurze Nachricht und Entschuldigung von Emely einige Zeit später hatte zumindest diesen Knoten in ihrem Inneren gelöst. Allerdings war der Kontakt von da an stark reduziert worden. Robin hatte versucht, sich damit zu beruhigen, dass die Familie Zeit für sich brauchte, doch irgendetwas an der ganzen Sache war seltsam gewesen. Angeblich hatten vor allem Emelys Eltern Ruhe gewollt, doch auch sie war nicht zu einem Treffen außerhalb ihres Hauses zu bewegen gewesen. Wurden Familien so, wenn man nicht wusste, wo sich ein geliebter Mensch befand? Was ihm zugestoßen war? Ob er noch lebte? In extremen Stresssituationen reagierte jeder anders, aber wie ihr Bruder Will war Emely ein sehr offener Mensch, den nichts wahnsinniger machte, als eine Sache in sich hineinzufressen. Robin war eher der vor sich hin brütende Typ.

Einmal in diesen Tagen war ein Polizeibeamter bei Robins Familie aufgetaucht, hatte ein paar allgemeine Fragen gestellt und seine Karte hinterlassen. Robins Eltern hatten versucht, ihre Tochter, so gut es ging, zu beruhigen, doch am nächsten Tag waren dieser all die mitfühlenden Blicke und Worte, gepaart mit Emelys Rückzug einfach zu viel geworden und um ein Uhr früh hatte sie ihren Entschluss gefasst und in die Tat umgesetzt: Sie würde selbst nach St. Mary’s fahren und Will suchen. Auch wenn sie keinerlei Erfahrung im Aufspüren von verschwundenen Menschen hatte – alles war besser, als untätig herumzusitzen. Und schließlich war sie Robin Hoodie, die Abenteurerin, der einfach alles gelingen konnte, wenn sie nur wollte. Zumindest hatte Will das mal gesagt.

Sie gab ein leises und eher trauriges als belustigtes Lachen von sich. Robin Hoodie. So durfte nur Will sie nennen und, wenn man es genau nahm, noch nicht einmal er, weil sie diesen von ihm erdachten Spitznamen offiziell eigentlich hasste. Will hatte ihn zum ersten Mal benutzt, als sie in der Schule einen Kurs im Bogenschießen belegt und ihm davon berichtet hatte.

„Gehst du unter die Superhelden, Hawk-Eye?“, hatte er sie geneckt und sie ihn dafür sofort heftig in den Arm geknufft. Sie hatte den großen Bruder ihrer besten Freundin zwar von Anfang an gemocht, sich aber dennoch meist deren stark schwankender Haltung ihm gegenüber angeschlossen und ihn zu jener Zeit offiziell einfach nur doof gefunden. Wie man das halt mit dreizehn Jahren machte. Freundschaftliche Solidarität und so weiter …

„Warte!“, hatte er erfreut gerufen, den sicherlich sehr schmerzenden Oberarm reibend. „Viel besser ist doch Robin Hoodie! Mit den Dingern schläfst du doch bestimmt sogar.“ Er hatte dabei an der Kapuze ihres dunkelgrünen Pullis gezupft und auch noch laut gelacht, als sie ihm auf die Finger geschlagen hatte.

Sie liebte ihre Hoodies, schon seit sie denken konnte, und trug diese tatsächlich tagein und tagaus. Sie waren bequem, praktisch und kuschelig und nicht einmal Emely hatte sie jemals dazu überreden können, andere Klamotten im Alltag anzuziehen – wie ‚unweiblich‘ diese auch in den Augen vieler Menschen sein mochten. Sie war ohnehin eher der sportliche Typ und nicht für Kleidchen, Blusen, Röhrenjeans und enge Tank-Tops geschaffen, schminkte sich auch äußerst selten und gab nicht viel auf die ‚Schönheitsideale‘ der Gesellschaft.

Was sie trug, musste ihr gefallen und niemand anderem, daran hatte auch Wills Spitzname für sie nie etwas ändern können – obgleich sie bezweifelte, dass er das damit bezweckt hatte. Er hatte sie einfach nur necken wollen und im Gegenzug hatte Robin angefangen, ihn Will Scarlett zu nennen, der ja Robin Hood in allen Verfilmungen eindeutig unterlegen war. Will störte sich nicht besonders daran und vor ein paar Monaten war ihr aufgefallen, dass auch sie es gar nicht mehr so schlimm fand, wenn er sie Robin Hoodie oder auch Captain Hoodie nannte, weil er dies meist in einem Ton tat, der etwas sehr Liebevolles, fast Zärtliches an sich hatte.

Vielleicht lag es daran, dass Will über die Jahre von dem nervigen großen Bruder ihrer besten Freundin zu einem ihrer besten und liebsten Freunde geworden war, oder daran, dass in ihr Gefühle ganz anderer Natur für ihn erwacht waren. Fest stand nur, dass sein Spitzname für sie zu einer Art Kosenamen geworden war und dessen Verwendung, solange sie aus seinem Mund kam, statt Verärgerung eher nur weitere Zuneigung in ihr erzeugte, die die Sehnsucht nach seiner Nähe manchmal unerträglich für sie machte.

Und hier war sie nun. Captain Hoodie, auf dem Weg … ja, was? Ihren ersten Maat zu retten, in den sie heimlich verliebt war? Der Gedanke an Will mit einer roten Mütze wie aus der Geschichte mit dem Jungen, der seinen Schatten verloren hatte, brachte sie zum Lachen und eine rothaarige Frau in ihrer Nähe dazu, ihr einen seltsamen Blick zuzuwerfen. Nur eine Sekunde später verwandelte sich dieser in ein warmes, verständnisvollen Lächeln, so als teilten sie ein Geheimnis. Robin bezweifelte, dass dem so war, und wandte sich mit einem scheuen Lächeln ab, als wiederholtes lautes Tuten sie aufschrecken ließ.

Der Kapitän der Fähre hatte zwar kein übermäßiges Bedürfnis, permanent sein Signalhorn zu betätigen, doch recht viel Herz für die Kinder an Bord und ab und an durfte eines von ihnen das Schiffshorn betätigen. Sechsmal und in verschiedener Länge, seit sie abgelegt hatten. Vermutlich schwammen irgendwo da unten Fischschwärme, die ihn ebenso dafür verachteten wie Robin.

Allmählich drang die Kälte des Windes durch ihre Kleidung und sie sehnte sich nach einem weiteren heißen Getränk, vielleicht einem Kakao. Den trank Will auch so gerne. Prompt fiel ihr der verwirrte Blick ein, den er immer aufsetzte, wenn jemand heißen Kakao ohne Sahne bestellte. Das letzte Mal war das in der Cafeteria der Uni gewesen, als Kathy den cremigen Zusatz entsetzt abgelehnt hatte. Sie biss sich auf die Lippen, als sie Wills perplexes Gesicht plötzlich so deutlich vor sich sah, als würde sie einen Film ansehen. Die zusammengezogenen dunklen Brauen über den blauen Augen, mit der kleinen Narbe an der linken, um die die feinen Härchen oberhalb herumgewachsen waren, was ihn immer so niedlich aussehen ließ.

Verdammt, jetzt bloß nicht anfangen zu heulen! Das trübte nicht nur die Sicht, sondern auch das Denkvermögen, und sie musste wachsam bleiben. Mit einem leichten Kopfschütteln wandte sie sich um und stapfte entschieden auf den Eingang zum warmen Inneren der Fähre zu. Gestoppt wurde sie allerdings schon nach zwei Schritten und zwar von einer plötzlich auftauchenden Wand. Einer sehr unhöflichen Wand, wie sich herausstellte.

„Mein Gott, jetzt wanken Sie doch woanders herum, junge Dame! Noch nicht mal früher Abend und schon der erste Trunkenbold … sind Sie überhaupt schon erwachsen?“ Der große Mann beugte sich ein Stück weit zu ihr herunter, wohl, um unter ihre Kapuze sehen zu können, und Robin wich empört zurück.

„Ich bin weder betrunken noch minderjährig, auch wenn beides einen mir wildfremden Mann rein gar nichts angeht!“, blaffte sie aufgebracht. Als Kind eines afro-amerikanischen Vaters und einer walisischen Mutter hatte sie aufgrund ihrer dunkleren Hautfarbe im Laufe ihres jungen Lebens ja schon Einiges an rassistischen Vorurteilen und Beleidigungen seitens fremder Menschen zu hören bekommen. Als Alkoholikerin war sie allerdings noch nie betitelt worden. „Und das Wort, nach dem Sie eigentlich gesucht haben, lautet ‚Entschuldigung‘, Sie Ar… mselig ungehobelter Klotz!“

Gerade noch rechtzeitig hatte sie ihre Beleidigung in eine harmlosere abgewandelt, obgleich sie selbst nicht genau wusste, warum. Vielleicht, weil der Mann ‚Autoritätsfan‘ schrie und Robin zwar nicht schüchtern war, aber auch keine Lust auf zusätzlichen Ärger hatte.

„Na, sicher“, gab er mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme zurück. „Und danach spende ich gleich was an die Anonymen –“

„Terry!“, ertönte eine mahnend-genervte Stimme hinter ihm und eine blonde junge Frau, deren Mantel deutlich zu dünn für dieses Wetter war, tauchte neben dem Mann auf. „Ich habe dich auf dem ganzen Schiff gesucht und –“

„Genaugenommen ist es eine Fähre, O’Malley“, wurde sie unterbrochen. „Und darüber hinaus …“

Die weiteren Worte verstand Robin schon nicht mehr, weil sie bereits die Eingangstür passierte, um sich an der Theke einen Tee zu holen. Während sie wartete, ließ sie ihren Blick über die anderen Gäste schweifen. Bis auf einige wenige seekrank wirkende Menschen und nölende Kinder sahen alle glücklich aus. Vermutlich machten sie Tagesausflüge oder würden sogar einen längeren Urlaub auf St. Mary‘s verbringen.

Den von Will geschickten Fotos nach zu urteilen, war es auf der kleinen Insel wunderschön und sie eignete sich perfekt zum Entspannen.

Hammerwetter hier, hatte er ihr noch vor ein paar Tagen geschrieben, kurz bevor er verschwunden war. Um die 19 Grad. Und die Luft erst! Du würdest es lieben. Ich wünschte du wärst hier. Echt ein Jammer, dass du nicht mitkommen konntest. Vielleicht solltest du doch mal darüber nachdenken, dein Studienfach zu wechseln. Dann könnten wir zusammen die Welt unsicher machen und noch was dabei lernen.

Robin hatte die Nachricht nun schon so oft gelesen, dass sie diese nicht einmal mehr öffnen musste, um den genauen Wortlaut zu wissen. Davon abgesehen, war es auch keine gute Idee, sich Nachrichten oder Fotos von Will anzusehen, weil das nicht nur ein furchtbares Ziehen in ihren Gedärmen verursachte, sondern ihr Sorgen-Gedanken-Karussell zum Rotieren brachte. Angst und Trauer halfen niemandem. Schon gar nicht Will. Also zwang sie sich zu Tapferkeit und Optimismus – auch wenn das alles andere als einfach war – und versuchte sich, so gut es ging, abzulenken, indem sie weiter die Leute um sich herum beobachtete.

Bald schon musste sie zugeben, dass sie die Menschen um ihre Unbeschwertheit beneidete, und sich in der nächsten Minute doch ein wenig zittrig auf einem der Barhocker niederlassen, weil plötzlich eine Flut von Fragen und Sorgen auf sie einstürmten, die ihr die Knie weich werden ließen.

Was zum Henker tat sie hier eigentlich? Was wollte sie, die kleine Robin, denn schon erreichen, was ausgebildete Polizisten nicht konnten? Mit einem Mal erschien ihr das Herabsehen auf ‚unfähige Dorfpolizisten‘ gefährlich arrogant und ihr überstürzter Plan falsch. Die Insel war winzig und in etwa so überschaubar wie ihr Haus. Wenn man Will bis jetzt nicht dort gefunden hatte, war er auch nicht mehr dort. Vermutlich war er auch nicht verschleppt worden, auch wenn man in den letzten Jahren immer wieder von solch schrecklichen Fällen las. Aber die geschahen in anderen Gegenden, nicht auf solch kleinen, verträumten Inseln, auf denen das schlimmste Verbrechen bestimmt Falschparken war. Vielleicht war Will tatsächlich einfach ins Meer gefallen und … Sie konnte das nicht mal denken, so grässlich war es.

Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie neben ihren Becher dampfenden Tees noch ein kleines Glas gestellt wurde, in das die Frau hinter der Theke eine bräunliche Flüssigkeit aus einer Glasflasche goss und Robin zuschob. Die schob ihre Kapuze zurück und warf der blonden Frau einen fragenden Blick zu.

Die Barkeeperin nickte ihr aufmunternd zu. „Kräutermischung. Altes Familienrezept. Das brennt alles Schlechte weg.“

Ah, vermutlich so eine Art Magenbitter. Sie schien anzunehmen, dass Robin unter Seekrankheit litt, denn sie deutete auf ein Pärchen mittleren Alters, das in einer Sitzgruppe Platz genommen hatte. Der Mann sah ein bisschen grünlich um die Nase herum aus, während dessen Begleitung einen zufriedenen Eindruck machte.

„Vor fünf Minuten hatten sie noch die gleiche Gesichtsfarbe, dann war sie schlau genug, mir zu vertrauen, und er“, die Bardame zuckte mit einem Grinsen die Achseln, „nicht.“

Robin öffnete den Mund, um zu erklären, dass sie nicht seekrank war, doch die Barkeeperin war schneller als sie.

„Wenn du also weder gegen Chili, Ingwer, Meerrettich oder dergleichen allergisch bis, geht das hier aufs Haus, Kleine“, fügte sie noch hinzu, bevor sie mit einer Ladung dreckigen Geschirrs in die kleine Küche hinter der Bar verschwand. 

Eigentlich war Robin kein großer Fan von Alkohol, doch wenn es auch nur eine winzige Chance gab, das Chaos in ihrem Innern für einen Moment zu beruhigen, war sie gewillt, es zu probieren. Der Fakt, dass es sich um eine weibliche Tresenkraft handelte, ließ auch ihre Übervorsicht schwinden. Kaum hatte sie das Gläschen geleert, bereute sie ihre Entscheidung jedoch. Sie konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob es sich überhaupt um Alkohol handelte, doch das Zeug brannte wie Feuer in ihrer Kehle, wenn auch nur kurz, dann hinterließ es eine wohltuende Wärme, die sich langsam in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

„Ich übertreibe keineswegs“, vernahm sie eine tiefe Stimme aus der Ferne. „Schauen Sie, O’Malley, da genehmigt sich ihre kleine Nichtalkoholikerin gleich den nächsten Schluck. Traurig, traurig, und so was soll der Klimakatastrophe in den nächsten Jahren die Stirn bieten! Da können wir gleich einpacken.“

Robin verdrehte die Augen und stöpselte ihre Kopfhörer ein, um die nervig im Hintergrund weiter über den Verfall moralischer Werte im Allgemeinen und bei der Jugend heutzutage im Speziellen dozierende Stimme auszublenden. Anschließend ließ sie ein Zwei-Pfund-Stück als Trinkgeld neben dem leeren Glas liegen und schlenderte mit ihrem Tee in der Hand und Adam Lamberts Stimme im Ohr nach draußen. An der Reling gab es nun wieder eine ganze Menge Platz, konnte sie zufrieden feststellen. Mit einem kleinen Seufzen trat sie an diese heran, sog tief die kalte Luft ein und richtete ihre Augen ein weiteres Mal aufs Meer, ungeduldig darauf wartend, dass endlich Land in Sicht kam und sie dort Antworten auf all die drängenden Fragen in ihrem Innern finden würde.


Im Mittelalter
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Wenn man aus einer Großstadt wie London kam, war Hugh Town ein winziger Ort. Nein, vermutlich war Hugh Town für jeden winzig, der eben nicht aus Hugh Town kam. Dabei war es immerhin die größte Siedlung der Insel St. Mary’s, die wiederum die größte der Scilly-Inseln war. Insgesamt gab es wohl hundertvierzig, von denen aber nur fünf oder so von Menschen bewohnt waren. Kein Wunder, denn selbst diese hier war ja schon so mikroskopisch klein, dass Robin sich wunderte, wo alle der mehr als 1500 Bewohner Platz haben sollten, schließlich war das Teil nicht einmal sieben Quadratkilometer groß.

Will hätte über ihre arrogante großstädtische Art die Nase gerümpft. Von ihm hatte sie natürlich überhaupt erst all diese Informationen und noch viele mehr. Kaum, dass er losgefahren war, hatte er auch schon eine WhatsApp-Gruppe mit dem Titel ‚Die spannenden Abenteuer des William W.‘ für Freunde und Familie erstellt, in der er bis zu seinem Verschwinden viele Fotos, Anekdoten und Erfahrungen gepostet hatte. So wusste Robin auch, dass zwei besagter fünf Inseln bei Ebbe miteinander verbunden waren, sodass man einfach hinüberlaufen konnte. Der Gedanke, durch ansonsten von Wassermassen bedecktes Gebiet zu Fuß zu laufen, war nichts, was Robin auch nur annähernd so begeisterte wie ihren Freund. Dabei war sie kein Stubenhocker oder kleineren Abenteuern abgeneigt, doch sie war keine Wasserratte und blieb gerne auf dem Trockenen. Fußballspielen, Hockey oder Bergwandern waren eher ihr Ding.

Der Ausflug zu den besagten beiden Inseln St. Agnes und Gugh hatte allerdings erst für den vorletzten Exkursionstag angestanden. Der Gedanke, Will könne schon vorher … alleine … nein. Nein, nein, nein. Das war nicht seine Art. Will hätte jede Sekunde genutzt, um in St. Mary’s jeden Stein umzudrehen und zehnmal zu fotografieren und genauestens zu untersuchen, bevor sie zu einer anderen Insel aufbrächen. Manchmal dachte sie, dass an ihm ein kleiner Archäologe vorbeigegangen war, dann wiederum war die Archäologie ja auch ein Teil seines Studiums. 

Robin hatte Geschichte in der Schule immer recht langweilig gefunden, doch keiner ihrer Lehrer hatte jemals mit auch nur annähernd der gleichen Begeisterung unterrichtet, wie Will ihr das Thema nahebrachte. Wenn er beispielsweise über Hügelgräber und Piratenhöhlen sprach, mit leuchtenden Augen in einem verwackelten Selfie-Video von Meer und Landschaft erzählte, – manche glaubten, die Scilly-Inseln seien das sagenumwobene Avalon aus der Artussage – war das wesentlich mitreißender als ein trockenes Geschichtsbuch voller langweiliger Fakten mit einem Lehrer, der knallharten Frontalunterricht für die einzig wahre Form der Wissensweitergabe hielt.

Ohne Will hätte sie wohl nie erfahren, dass ein Teil des mythischen Landes Lyonesse angeblich zwischen Land’s End und den Scilly Inseln gelegen hatte. Augenscheinlich hatte sie auch die Überreste der sogenannten  ‚City of Lions‘ auf der Herfahrt passiert, und zwar auf Höhe des Seven Stones Reefs. Manch einer behauptete, bei stiller See könne man sogar dann und wann deren Kirchenglocken läuten hören. Mist, da war sie wohl gerade drinnen gewesen, sich einen Tee holen.

All diese Erinnerungen fluteten ungehindert auf sie ein und sie musste sich krampfhaft auf die Zunge beißen, um nicht loszuheulen, während sie auf einen kleinen, hübsch gepflasterten Platz an einer Straßenkreuzung trat, in dessen Mitte eine große Steinskulptur von irgendeiner Berühmtheit aus dem Mittel- oder einem anderen Zeitalter stand. Will hätte mit Sicherheit genau sagen können, wer das war, was er bewirkt und zu welcher Zeit er gelebt hatte.

Sie wischte sich über die Augen, dankbar dafür, dass sie fast nie geschminkt war, und atmete ein paar Mal tief durch. Erst vor einer knappen Stunde war sie in dem kleinen Küstenort angekommen, hatte in einer zauberhaften Pension eingecheckt und dort heldenhaft dem Drang widerstanden, sich in die tuffigen Kissen auf dem hohen alten Bett fallen zu lassen. Wer wusste, wo Will war und ob er sich ausruhen konnte – schlafen konnte sie also auch später noch.

Mit einem eigentlich nicht notwendigen Ortsplan bewaffnet zog sie nun durch die wenigen Straßen, sich dabei zusätzlich an Wills Aufzeichnungen orientierend. Ihr Lieblingsvideo vor einem schäumenden Meer, mit einem begeistert darauf zeigenden Will und seiner aufgrund der an die Steine klatschenden Wellen kaum zu vernehmenden Stimme, überscrollte sie schnell, weil sich unversehens ein unangenehmes Ziehen in Nase und Bauch einstellte.

Konzentrier dich, Robin! Du kannst dich ja nachher in den Schlaf heulen.

Pete, der Junge, der als letzter in die gemeinsame Unterkunft des Geschichtskurses zurückgekehrt war, hatte angegeben, dass er Will das letzte Mal beim Verlassen des am längsten geöffneten örtlichen Pubs gesehen hatte, und das kurz nach Mitternacht. Somit war er natürlich sofort für Robin verdächtig gewesen, guter Freund Wills hin oder her. Dann wiederum hatte sich seine Story sehr glaubhaft angehört. Robin hatte ihn am zweiten Tag nach Wills Verschwinden per Videochat befragt, weil sie einfach nicht mehr herumsitzen und nichts tun konnte. Pete hatte geduldig Rede und Antwort gestanden und bei keiner Frage verräterisch den Blick abgewandt, war immer noch angemessen schockiert gewesen und Robins Gefühl sagte ihr, dass er nichts mit Wills Unauffindbarkeit zu tun hatte.

Ein wenig geschämt hatte sie sich ob ihrer ersten Freude, als Pete auf eine geschickte Nachfrage hin zugegeben hatte, dass Kathy sich nach dem Abendessen bereits hatte hinlegen müssen, weil sie wohl etwas Falsches gegessen hatte. (Auf der anderen Seite schied sie damit als Hauptverdächtige aus, weil ihre Zimmergenossinnen ihr ein Alibi gegeben hatten.) Ganz mieses Karma, schimpfte sie sich auch jetzt selbst.

Wills letzte Nachricht von vor sechs Tagen war aus einem Mittelalter-Pub in den Gruppenchat gesendet worden, gegen kurz vor neun Uhr. Und genau zu diesem war Robin nun unterwegs. Das letzte Bild war leicht verwackelt und zeigte einen übervoll beladenen Teller, der makabererweise mit ‚Henkersmahlzeit‘ betitelt war.

Das Lokal im Internet zu finden, war nicht sonderlich schwer gewesen, da es ein kleiner Geheimtipp auf einschlägigen Seiten war. Sich in den kleinen, teilweise recht verwinkelten Gassen und Sträßchen um genau diesen Ort herum zurechtzufinden, war hingegen eine Kunst – insbesondere, wenn die eigenen Gedanken immer wieder auf Wanderschaft gingen und man dadurch ständig falsch abbog.

„So, junger Mann, dann sag mir doch mal, wo ich bin“, sprach sie die Steinskulptur an und besah sich den stattlichen Mann etwas genauer.

Sir William Godolphin stand unten auf dem Sockel. Gouverneur der Scilly-Inseln von 1611 bis 1651. Ehrenhaft gefallen im Kampf gegen die niederländische Truppen von Admiral Maarten Tromp im Juni 1651.

Robin gab den Namen schnell ein und war flugs keine Orientierungslose mehr – und gar nicht so weit weg von ihrem Ziel entfernt.

„Lieben Dank!“, rief sie der Statue zu, salutierte kurz und setzte ihren Weg eilends fort.

Kurz nach acht Uhr abends traf sie endlich im Lokal ein und musste feststellen, dass der Laden zumindest zu dieser Zeit recht gut besucht war. Vermutlich, weil er neben der atemberaubenden Landschaft die einzige Attraktion in diesem Kaff darstellte. Robin musste allerdings zugeben, dass er mit sehr viel Liebe zum Detail eingerichtet worden war und man wahrhaftig beim Eintreten das Gefühl hatte, eine Zeitreise ins Mittelalter zu machen.

An beiden Seiten des zur Straße liegenden Einganges  waren Fackeln angebracht und bereits im schmalen Eingangsflur standen zwei Ritterrüstungen. Hinzu zierten alte (oder vermutlich eher auf alt getrimmte) Gemälde die Wände. Ein wurmstichiges Holzschild in Pfeilform verwies auf etwas, das ‚Donnerbalken‘ hieß und aufgrund der Ausrichtung augenscheinlich im Keller lag, weswegen Robin annahm, dass es sich um die Toiletten handelte, und trotz ihrer Angespanntheit grinsen musste. Der Hauptraum des Pubs war mittelgroß, hatte mit altertümlichen Szenen bemalte Wände und war mit eindeutig handgefertigten Holzmöbeln ausgestattet.

Robin mochte die Tische und Stühle, von denen jeder anders aussah und keiner akkurat geschliffene Kanten besaß, auf Anhieb und sie wusste sofort, dass Will dies zu seinem Stammlokal der Insel erkoren hatte. Oder hätte …

Nein, nein, nein! Nicht in dieser Form denken. Er war am Leben, es ging ihm gut. Bald würde sie ihn finden und sie konnten gemeinsam in diesen Pub gehen und … Robin schüttelte entschieden den Kopf. Sollte Will noch hier auf der Insel sein, würde sie diese in der ersten Sekunde seines Wiederauftauchens mit ihm verlassen. Okay, zunächst würde sie ihn fest umarmen und dann in dieser Umklammerung von der Insel schleifen und ihn nicht loslassen, ehe sie Penzancesches Festland erreichten. Oder London. Und vielleicht nicht einmal dann. Bis Timbuktu oder zum Mars, irgendwohin, wo niemand ihm –

„Alles gut, Liebes?“, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken und Robin sah irritiert in das freundliche Gesicht einer sehr schönen Frau von Mitte dreißig in einem mittelalterlichem Kleid und flammend rotem, in einem strengen Dutt gebändigtem Haar, die sie an irgendjemanden erinnerte.

„Klar, wieso nicht?“, erwiderte sie prompt eine vor Jahren antrainierte Phrase und zog die Brauen zusammen, weil die Frau dasselbe tat.

„Weil du deinen Kopf so heftig geschüttelt hast, dass ich Angst hatte, er fällt ab oder du würdest im nächsten Moment deinem offensichtlichen Ärger über etwas hier auf ‚yowl‘ oder ‚craytonlist‘ Luft machen.“

Nun wanderten Robins Brauen vor denen ihres Gegenübers in die Höhe. „Meinen Sie ‚yelp‘ und ‚craigslist‘?“, erkundigte sie sich irritiert.

Die Frau lachte abwinkend. „Ach Gott, dafür bin ich wohl zu alt. Ich habe gerade mal gelernt, dass es nicht ‚instant gran‘ heißt.“ Damit schob sie sich an Robin vorbei, die erst jetzt bemerkte, dass sie zwei Kisten mit Limonadenflaschen trug. Die Wirtin vermutlich oder zumindest eine Angestellte, die für ihre Größe und schlanke Gestalt erstaunlich stark war.

„Kann ich Ihnen helfen?“, bot Robin höflich an, doch die Dame verneinte.

„Nachher spricht sich noch herum, dass ich die Kundschaft für die Bewirtung schuften lasse und dann kann ich meinen Laden wahrlich dicht machen, nein, nein, nein.“ Sie zwinkerte Robin zu. „Ich bin gleich bei dir, setz dich schon einmal irgendwo hin … da hinten rechts sind noch zwei Tische, die ich auch zusammenschieben kann – je nachdem, wie viele Leute noch erwartet werden.“

Ein wenig unschlüssig nickte Robin und schritt schließlich auf einen der Plätze zu, der direkt neben einer recht lauten Gruppe Schüler lag. Zu ihrer Freude war jedoch auch ein Lehrer dabei, der gerade die Rechnung beglich und seine Schützlinge mit wedelnden Handbewegungen Richtung Ausgang verwies.

Hoffentlich passt er gut auf sie auf, schoss es ihr durch den Kopf und einmal mehr biss sie sich auf die Lippen, die vermutlich irgendwann ganz blau sein würden. Niemand hatte auf Will aufgepasst, nicht mal diese unnütze Kathy Hastings! Zu gar nichts war sie gut! Schön schöne Augen machen und dann aber nichts –

„Und? Darf ich schon etwas zu trinken kredenzen oder möchtest du erst in die Karte schauen?“ Eine warme Stimme drang durch das Lärmen der aufbrechenden Schulklasse in ihre Gedanken und ließ sie aufschauen, direkt in das lächelnde Gesicht der Dame mit den Kisten. Hatte sie die schon verstaut? Und wieso kümmerte sie sich als offensichtliche Besitzerin persönlich um Robin? Da war doch zumindest noch eine andere Kellnerin, die zwischen den Gästen herumwuselte, und ein Barkeeper am Tresen. Moment. Stopp. Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Man konnte es auch übertreiben mit dem Misstrauen. Soweit sie erkennen konnte, war die andere Frau sehr beschäftigt und der Barkeeper schien auch nicht gerade wenig zu tun zu haben, da am Tresen ebenfalls einige zu bedienende Leute saßen. 

„Kamillentee“, erwiderte Robin, weil ihr Magen wegen der ganzen Aufregung sowie einem Zuviel an Kaffee ein bisschen rebellierte, und nahm das Menü entgegen, das ihr in Form einer Pergamentrolle überreicht wurde. Wirklich sehr stilecht.

Ihre Augen flogen kurz über das Angebot, ohne wirklich etwas zu lesen, weil ihre Gedanken bei der Bedienung blieben und sie zum Multitasking zu müde war. Hatte sie die rothaarige Frau schon einmal gesehen? Und wenn ja, wo? Robin vergaß selten ein Gesicht – das Problem bestand eher darin, sich daran zu erinnern, woher sie es kannte, und das schloss kürzliche so wie ältere flüchtige Bekanntschaften mit ein.

Aus dem Augenwinkel sah sie die Dame mit ihrer Getränkebestellung zurückkommen. Sie schielte schnell auf das Pergament, entschied sich gegen eine ‚Brotsuppe – mit einer Einlage aus geronnener Milch‘ für eine ‚Erdapfelpfanne nebst allerlei Grünem aus dem Klostergarten‘ sowie einem ‚Spukknödel'. Hunger hatte sie eigentlich kaum und Letzteres nur bestellt, weil Will so davon geschwärmt hatte.

Sie wartete auf einen günstigen Moment für eine Unterredung mit der Besitzerin. Vielleicht hatte sie etwas bemerkt, das Robin bei ihren Nachforschungen helfen konnte. Wirklich viel wusste sie ja nicht und den Großteil hatte sie sich allein zusammensuchen müssen, weil selbst der Beamte, der bei ihr zuhause gewesen war, sich extrem bedeckt gehalten hatte. Natürlich durfte er keine wichtigen Details über laufende Ermittlungen weitergeben, doch auch dieses Wissen machte es für Robin nicht leichter. Einmal mehr versuchte sie den nagenden Gedankengang zu ignorieren, dass sie eigentlich so gut wie gar nichts hatte und ob es die schlauste Idee gewesen war, hierherzukommen.

Nach einem nicht kulinarisch, sondern lediglich namentlich interessanten Hauptgericht wurde ihr besagter ‚Spukknödel‘ serviert, bei dem es sich augenscheinlich um eine Art extrem weißer Dampfnudel mit blutroter Beerenfüllung, verborgen unter einem dunklen Schokoladenmantel, handelte. Es war das absolute Highlight des Essens – zumindest was die kleine Wunderkerze anging, die darauf entzündet wurde und ihre Funken in alle Richtungen sprühte. Ob der Knödel geschmacklich anschloss, konnte Robin nicht feststellen, da sie von einem Gespräch am Tresen des Pubs abgelenkt wurde.

Vor ein paar Minuten war ein Pärchen hereingekommen. Der dunkelhaarige, große Mann im dunkelblauen Zweiteiler passte so gar nicht hierher und auch das Büro-Outfit seiner blonden Begleitung schien fehl am Platze. Das waren bestimmt weder Ortsansässige noch Touristen, das waren … Polizisten, wie sie soeben feststellte, als die beiden der rothaarigen Wirtin ihre Ausweise zeigten und die silbernen Marken im Licht einer Öllampe aufblitzten. Polizisten in Zivil und somit bestimmt vom Festland. Was hatten die denn hier verloren? Waren das nicht der ungehobelte Klotz nebst unglückseliger Begleitung von der Fähre? Ihr Instinkt sagte ihr, dass es um Will ging. Hatten sie eine neue Spur? Hatten sie ihn gefunden??

Robin wurde ganz hibbelig und lehnte sich so unauffällig wie möglich zur Seite, um etwas von dem Gespräch mitzubekommen. Mittlerweile waren sowohl die zweite Bedienung als auch viele der Gäste gegangen, wodurch sich der Geräuschpegel deutlich gesenkt hatte. Es war unter der Woche und der Laden würde in einer Dreiviertelstunde schließen. 

Ein weiterer Mann, diesmal in Uniform, betrat den Laden, blieb kurz mit verärgertem Gesichtsausdruck an der Tür stehen und holte tief Luft, bevor er auf das Duo am Tresen zuschritt, das bereits mit der Befragung der Wirtin begonnen hatte. Dies konnte Robin hauptsächlich an deren abwechselndem Nicken und Kopfschütteln erkennen. Wirklich etwas verstehen konnte sie von ihrer Position aus nicht, was sie wahnsinnig machte und schließlich dazu bewog, sich vorsichtig zu erheben und mit ihrem Tee in der Hand so zu tun, als würde sie interessiert die zahlreichen Malereien an den Wänden betrachten.

„Wie lieb, dass Sie beide auf mich gewartet haben“, sagte der Neuankömmling nun laut und betont freundlich und nickte der Wirtin zu, als er sich zu dem Ermittlerduo gesellte. „Miss Molly.“

„John“, begrüßte sie ihn lächelnd. „Wie ich deinen Kollegen gerade schon gesagt habe, gebe ich gern Auskunft über den jungen Mann, der vermisst wird. Ich fürchte allerdings, dass ich nicht viel gesehen habe, das bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte, auch wenn ich den ganzen Tag über hier war. Es war eine gewöhnliche Gruppe von Gästen, die hier nur friedlich gegessen hat und dann genauso entspannt wieder gegangen ist.“

Der Polizist nickte verständnisvoll und trat noch dichter an die anderen heran. Was danach folgte, konnte Robin erneut nicht verstehen, doch es war das Wort ‚Brief‘, das sie schließlich zusammenfahren ließ. Die Dame namens Molly hatte es halblaut wiederholt und der große Polizist im Anzug ließ mit einem genervten Laut den Kopf hängen. „Setzen Sie doch gleich eine bunte Anzeige ins öffentliche Käseblatt!“

Was für ein Brief? Etwa einer an Wills Familie? Einer von Will?

„Was mein Kollege meint, ist, dass es nichts ist, was wir der Öffentlichkeit als Information zugänglich gemacht haben“, erläuterte seine Partnerin ruhig und auch das konnte Robin wieder nur verstehen, weil sie sich schon auffällig nah herangewagt hatte.

„Dann frage ich mich, wieso diese Information soeben von Ihrem Kollegen an eine Unbeteiligte weitergegeben wurde“, mischte sich der Mann in Uniform ein.

„Hören Sie, PCSO Decker“, erwiderte der Beamte im Anzug gelangweilt, „wieso gehen Sie nicht einfach Ihrer sonstigen, sicherlich unheimlich aufregenden Arbeit nach und schauen, ob irgendwo ein Gartenzwerg vermisst wird oder dergleichen?“

„Sergeant Decker“, gab der schlanke Mann zu seiner Rechten mit gelassener Höflichkeit zurück, die deutliche Beleidigung vollkommen ignorierend. „Und leider kann ich das nicht, da zurzeit alle Gartenzwerge ganz artig in ihren Schubladen-Bettchen liegen und Mittagsschlaf halten, weil sie wissen, dass ich mich um einen wichtigen Fall kümmern muss.“

Der ihn um einen Kopf überragende Festlandermittler gab ein joviales Lachen von sich. „Für dessen Aufklärung bin ich ja jetzt da.“

„Natürlich und ich möchte keine Sekunde Ihrer sicherlich vorbildhaften, großstädtisch geprägten Londoner Polizeiarbeit verpassen, denn immerhin wird man uns zur Aufklärung des möglicherweise dreizehnten Verbrechens in diesem Jahr ja nur den erfahrensten Beamten Scotland Yards schicken, nicht wahr?“

Das saß. Für einen Moment biss der Londoner Beamte wütend die Zähne zusammen und Robin entwich ein kurzes Schnaufen, als sie das im Spiegel hinter der Theke sah.

Leider nahm das auch der Beamte wahr und drehte sich zu ihr um. Seine Augen wurden schmal. „Na, wenn das nicht unser trinkfreudiges milleniales Partygirl ist. Wieso überrascht es mich nicht, Sie in einem Pub anzutreffen, bei einem Glas …“, er stutzte, als er auf ihr für alkoholische Getränke doch recht untypisches Glas sah.

„Kamillentee“, informierte Robin ihn übertrieben liebenswürdig und versuchte, das Chaos in ihrem Inneren zu überspielen, doch der Beamte lächelte nur mitleidig.

„Beruhigt den aufgeregten Magen zwischen den Exzessen, nicht wahr?“

Zeitgleich mit der Wirtin atmete Robin scharf ein, doch erstere ergriff schneller das Wort. „Soweit ich verstanden habe, stehen weder mein Geschäft noch ich unter Arrest, also würde ich es sehr begrüßen, wenn Ihr meine Gäste nicht vergraulen würdet, Sir.“

„Für Sie immer noch Chief Superintendent Lawrence!“, knurrte dieser und schien erst dann zu bemerken, dass ‚Sir‘ keine herabwürdigende Beleidigung seines Berufsstandes war. Die Zeit, peinlich berührt zu sein, wurde durch das Klingeln seines Handys verkürzt und mit einem genervten Stöhnen zog er es aus der Tasche.

„Nicht weglaufen!“, befahl er mit einem Fingerzeig auf die Besitzerin des Pubs und deutete anschließend auf Robin. „Das Gleiche gilt für Sie – brav an Ihrem Tischchen warten!“ Damit nahm er das Telefongespräch an und seine Kollegin wandte sich noch einmal der Wirtin zu.

Zähneknirschend kehrte Robin an ihren Platz zurück, der immer noch außerhalb sinnvoller Hörweite lag. Was zur Hölle war das für ein Schreiben, von dem sie geredet hatten? Ein Brief von Will machte keinen Sinn. Er war weder selbstmordgefährdet noch so impulsiv, dass er plötzlich alles stehen und liegen ließ, um sich als Einsiedler von der übrigen Welt abzuschotten, also schied ein Abschiedsbrief aus. Ein Brief an Wills Familie oder auch die Polizei konnte wiederum lediglich bedeuten, dass jemand etwas über seinen Verbleib wusste. Sollte es ein anonymes Schreiben sein, dann war es unter Umständen ein Zeuge, der zu viel Angst hatte, in Erscheinung zu treten, und es war fraglich, vor wem oder was er Angst hatte.

Die einzige andere Möglichkeit war ein Erpresserbrief und es fiel Robin schwer, sitzen zu bleiben. Will aus Geldgier zu entführen, machte keinen Sinn, denn seine Familie war so wenig reich wie Robins. Alle anderen Gründe, einen jungen Mann wie Will eventuell zu kidnappen, weigerte sich Robin zu akzeptieren. Es gab zu viele schreckliche Berichte in Serien, in denen es um wahre Kriminalfälle ging. Sie hatte Dutzende gesehen und Will durfte einfach keiner dieser Fälle sein!

Kurz fiel ihr Mr Wyndhams blasses Gesicht bei seiner Rückkehr ein. Kurz darauf hatte sich Emely nicht mehr gemeldet … O Gott! Sie musste unbedingt nachher versuchen, etwas Genaueres über das mysteriöse Schreiben bei der Wirtin in Erfahrung zu bringen.

Dieser Lawrence hatte sein Telefonat inzwischen beendet und Robin betete, dass er bald ging. Aus ihm würde sie keinerlei Informationen herausbekommen.

Unruhig rutschte sie auf der Sitzbank hinter dem Tisch hin und her und wollte gerade einen weiteren Schluck Tee nehmen, als ihr etwas silbrig Glitzerndes an einem dunklen Band auffiel, das sich in einer kleinen Kerbe verhakt hatte. Sie beugte sich ein Stück herunter und biss sich im nächsten Moment auf die Lippen. Konnte es wirklich das sein, wofür sie es hielt?

Mit zitternden Fingern löste sie das Band. Es dauerte ein wenig, doch schließlich schlossen sie sich um die zerrissenen Enden sowie den kleinen Anhänger und prompt schossen ihr die Tränen in die Augen. Ein dunkelblaues geflochtenes Lederband mit einem Paar kleiner silberner Boxhandschuhe. Keine Sekunde zweifelte sie daran, dass die Kette Will gehörte, konnte sie doch überdeutlich die feine Gravur in den Handschuhen erkennen. Den Drang, ihren Fund sofort den Beamten zu zeigen, unterdrückte sie und besah ihn sich stattdessen erst einmal selbst.

Das alte Lederband war recht brüchig und es musste keinen Kampf gegeben haben, um es zerreißen zu lassen. Sie bezweifelte auch, dass Will es freiwillig als eine Art Lebenszeichen hier gelassen hatte, denn jeder aus seiner Studenten- sowie der Facebookgruppe inklusive der Polizei wusste, dass er hier gewesen war. Vielleicht war der Glücksbringer einfach nur abgefallen und damit als Beweismittel unbrauchbar … oder sie wollte ihn in Wahrheit nur nicht aus der Hand geben, weil er etwas war, an dem sie sich festhalten konnte. Eine irrationale Entscheidung, doch Robin konnte nicht anders. Nichtsdestotrotz zog sie kurz ihr Handy hervor und beleuchtete mit der Taschenlampe das Holz sowie den steinernen Fußboden darunter, konnte allerdings keine verräterischen dunklen Spuren wie die von etwa Blut entdecken.

Das kühle Äußere des Anhängers wurde allmählich warm in ihrer Hand und automatisch füllten Bilder ihren Kopf, vom letzten Mal, als Will ihn in ihrem Beisein getragen hatte.

„Findest du eigentlich, dass ich gut aussehe?“

Die Frage kam so überraschend, dass Robin sich fast an ihrem Tee verschluckte. „Was?“ Sie sah zu Will hinüber, der sein Gesicht in der Glasscheibe der Mikrowelle betrachtete und gerade seine kurzgeschnittenen braunen Haare von einer Seite auf die andere frisierte.

„Na, wenn du mich mal vergleichst mit den Typen, die du sonst so kennst, sagen wir, auf einer Skala von eins bis zehn – wo stehe ich da?“ Seine Finger zupften noch ein paar Mal an seinen Haaren herum, drückten kurz seine Nasenspitze herunter, strichen über seine störrischen Augenbrauen, dann zuckte er die Schultern und wandte sich zu Robin um, die ihn irritiert anstarrte. Der silberne Anhänger an der Kette um seinen Hals blitzte im durch das Küchenfenster hereinfallenden Sonnenlicht auf.

„Jetzt mal im Ernst, Hoodie.“

„Hast du deine Tage, Scarlett?“, erwiderte sie bissig, ruderte aber zurück, als sie seinen warmen Blick sah. So wenig sie ihren Spitznamen mochte und er ihn oft genug bewusst einsetzte, um sie zu necken, schien dessen Nennung diesmal aus reiner Gewohnheit geschehen zu sein. Darüber hinaus spielte er mit dem Lederband, an dem der Anhänger befestigt war, wickelte es um seinen Zeigefinger – etwas, das er meist tat, wenn er nervös oder sehr nachdenklich war.

Ob er gut aussah? Hallo?? Wie konnte man das fragen, wenn man so aussah? Groß, schlank, aber trainiert, warme, blaue Augen, die immer etwas Amüsiertes an sich hatten, mittelbraune, stets ein wenig verwuschelte Haare, und das süßeste Lächeln, das sie kannte.

Unsicher zuckte sie die Schultern. „Ich … ich denke schon …“

Wills Mundwinkel bewegten sich nach unten, seine Augen wurden schmal und er ließ die Kette los. „Maaann, Robin, ich weiß, dass es eine blöde, eingebildete Frage ist, aber“, er kratzte sich am Kopf, „bei dir weiß ich, dass du ehrlich bist. Manchmal vielleicht sogar ein bisschen zu ehrlich, aber das ist mir lieber als leeres Gerede.“ Wieder spielten seine Finger an seinem Lieblingsschmuck herum.

„Nennst du mich emotional übergriffig?“, hakte sie mit einem Hauch Empörung in der Stimme nach, um ihre Unsicherheit zu überspielen. Super. Sie war also tatsächlich der grobe Klotz, als den sie sich oft genug sah.

„Was?“ Er runzelte die Stirn und hob abwehrend die Hände. „Quatsch – o Mann, natürlich nicht!“

Ein schwerer, entnervter Seufzer unterbrach seinen Erklärungsversuch. „Tut mir leid. Das gerade war unnötig. Du bist eben manchmal etwas direkter als andere, aber das schätze ich ja auch so an dir: Du nimmst kein Blatt vor den Mund, nennst die Sachen beim Namen, machst mir kein A für ein U vor …“

„Du weißt, dass das alles verschiedene Bezeichnungen für die gleiche Sache sind?“, konnte sie sich nicht beherrschen zu fragen.

Er lachte. „Siehst du, genau das meine ich. Ich kann mich auf deine Meinung verlassen. Also? Ich meine, ich bin jetzt neunzehn und krieg immer noch zu hören, dass ich ‚süß‘ bin, und ‚oooo, du bist sooo niedlich‘, und das ist irgendwie nicht das … ich weiß nicht, wie … ob –“

„Du fühlst dich auf einen knuddeligen, plüschigen Welpen reduziert, willst aber lieber ein Badboy sein, sexy und mysteriös?“

Die Worte waren heraus, bevor sie deren Wirkung genau durchdacht hatte, doch erneut lachte er begeistert auf.

„Genau! Zumindest irgendwie männlicher als ein Babytier.“

Robin schluckte und hoffte, dass es unauffällig war. Will war durchaus genau das, was man offensichtlich über ihn sagte. Und es war ebenso genau das, was sie so an ihm mochte. Er war keiner dieser gelackten Typen, kein Angeber. Er war überhaupt schwer einer Gruppe zuzuordnen. Zu wenig Nerd, um zu denen zu gehören, wissbegierig und gut in der Schule, ohne ein Streber zu sein, aber auch kein typischer Außenseiter oder Durchschnittstyp, zumindest nicht in Robins Augen.

„Ich bezweifle stark, dass es zum Badboy reicht, aber ein klitzekleiner Held steckt ja angeblich zumindest schon einmal in mir …“, lächelte er und nahm den Anhänger wieder in die Finger.

„Gibt es noch irgendetwas, das Sie uns mitteilen möchten?“

Moment, das war nicht Teil ihrer Erinnerung. Die knarzende Stimme gehörte nicht Will. Ärgerlich wischte sie sich über die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen, bevor sie sich wieder aufrichtete, die Kette in ihrer Faust in die vordere Tasche ihrer Kapuzenjacke steckend. Inspektor Arrogant vom Londoner Dezernat für Selbstüberschätzung sah aus kalten Augen auf sie herab.

„Damit eins klar ist“, wartete er ihre Antwort gar nicht erst ab, „ich schätze es nicht, wenn sich Freizeitschnüffler in meine Ermittlungsarbeit einmischen, Miss Stokes.“

Sie öffnete den Mund, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ja, ich weiß genau, wer Sie sind und was Sie hier tun, daher empfehle ich Ihnen dringend, wieder brav Ihre Sachen zu packen und zu verschwinden, bevor ich Sie als mögliche Tatverdächtige festnehmen lasse oder möchten Sie mir vielleicht erklären, warum genau Sie hier sind?“

„Wie bitte?!“, fragte Robin mit hochgezogenen Brauen. „Ich? Tatverdächtig? Ich würde Will nie etwas antun, ich kenne ihn seit ich klein bin!!“

„Täter aus dem Bekanntenkreis sind keine Seltenheit“, entgegnete der Chief Superintendent unbeeindruckt und Robin schnappte erneut nach Luft.

„Ist das so?“, entfuhr es ihr aufgewühlt, obwohl sie die Antwort bereits kannte. „Und wenn das so ist … keine Ahnung … haben Sie schon Kathy Hastings befragt?“

Die kühlen blauen Augen ihres Gegenübers wurden schmal. „Selbstredend haben wir die Freundin des Gesuchten befragt.“

Robin verschluckte sich fast an ihrer Spucke. WiebittewaszurHölle … die WAS??

Der Polizist musterte sie und machte ‚oh‘, bevor ein provokantes kleines Lächeln über sein Gesicht huschte. „Das wussten Sie wohl nicht, was?“ Er zückte seinen Block. „Das rückt das Ganze vielleicht in ein vollkommen anderes Licht!“

Die Polizistin zu seiner Seite verdrehte die Augen.

„Ich war zum Zeitpunkt von Wills Verschwinden zuhause und dafür gibt es Zeugen, wie Ihr Kollege vor Ort bereits ausreichend festgestellt hat!“, stellte Robin klar. Sie durfte sich hier nicht um Kopf und Kragen reden.

„Was genau Sie hier tun, haben Sie uns allerdings tatsächlich noch nicht verraten“, mischte sich die junge Beamtin ein. Sie war deutlich weniger überheblich als ihr Kollege, sah Robin aber dennoch prüfend an.

Die biss sich kurz auf die Lippen und entschied sich  für die Wahrheit. „Niemand sagt mir was.“ Sie zuckte hilflos die Schultern. „Ich kann nicht einfach zuhause abwarten und Tee trinken – “

„Das gelingt Ihnen hier aber doch ganz hervorragend“, warf der Chief Superintendent ein, doch sowohl seine Kollegin als auch Robin übergingen dies.

„Sich in Ermittlungsarbeiten der Polizei einzumischen, kann weitreichende rechtliche Folgen nach sich ziehen.“ Die Augen der jungen Frau wanderten über Robins Gesicht.

Mist! Bestimmt sah man immer noch Tränen und ihre Stimme klang etwas zu sehr nach verstopfter Nase.

„Ich verstehe, dass der unklare Aufenthaltsort eines geliebten Menschen eine furchtbare emotionale Belastung darstellt“, fuhr die Beamtin ein Deut sanfter fort, „doch man sollte darüber nicht unvernünftig werden.“

„Oder an den Ort eines Verbrechens zurückkehren“, mischte sich ihr Partner erneut ein.

„Also gibt es ein Verbrechen?“, hakte Robin sofort nach. Ihr Magen verknotete sich und nur, um der aufkommenden Panik Herr zu werden, plapperte sie weiter. „Im Übrigen kehre ich nicht zurück, ich bin zum ersten Mal hier. Bitte verabschieden Sie sich gleich wieder von dem Gedanken, dass ich etwas damit zu tun habe … was auch immer geschehen sein mag.“ Und bitte nichts Schlimmeres!

„Sind Sie ganz sicher?“, hakte der Polizist arrogant nach. „Vielleicht –“

„Bitte sagen Sie mir, dass er noch lebt!“ Erst als die Polizistin einen irritierten Blick auf ihren Arm warf, merkte Robin, dass sie diesen ergriffen hatte. Eine Entschuldigung murmelnd, zog sie ihre Hand zurück.

„Wir werden Ihnen bestimmt keine Einzelheiten zu diesem Fall –“, schnaubte der Chief Superintendent, doch seine Kollegin ließ sich nicht irritieren.

„Das wissen wir leider nicht“, gab sie bedauernd zu und diesmal war es ihr Partner, der nach Luft schnappte.

„Lassen Sie stecken, Lawrence, das ist das, was in diesen Minuten an die Presse gegeben wird.“ Mit diesen Worten erhob sie sich und reichte Robin ihre Karte. „Sollte Ihnen noch etwas einfallen, zögern Sie nicht, sich zu melden, aber auch ich würde vorschlagen, dass Sie das vom Festland aus tun.“

Nun beugte sich der andere Polizist ein Stück zu ihr herab. „Rahmen Sie sich die Karte hübsch ein, denn sollte es Informationen geben, die Sie uns vorenthalten, verklage ich Sie bis ans Ende Ihres armseligen kleinen Trinkerdaseins.“ 

Damit richtet er sich wieder zu seiner vollen Größe auf und  Robin versuchte ihre neuen ständigen Begleiter Panik und Verzweiflung unter Kontrolle zu bekommen.

*

Ungefähr eine Stunde später saß Robin auf ihrem Bett in der Pension, neben sich eine normalerweise zeitgemäße, doch für Essensreste aus einem Mittelalter-Pub gänzlich unepochale Doggie Bag mit ihrem Nachtisch – die ihr diese Molly beim Hinausgehen in die Hand gedrückt hatte – und seufzte.  Eine Chance auf ein längeres Gespräch mit der Pub-Besitzerin hatte sich nicht mehr ergeben, weil die Beamten Robin quasi hinaus eskortiert und im Wagen der örtlichen Polizei vor dem Pub gewartet hatten, bis sie außer Sichtweite war. Der Pub würde in ein paar Minuten schließen und so machte es keinen Sinn, heute wieder dorthin zurückzugehen. Außerdem machte sie sich dann erst recht verdächtig.

In was zur Hölle war sie da bloß hineingeraten? Sie hatte versucht, Emely zu erreichen, doch sowohl auf deren Handy sowie dem Festnetzanschluss war nur jeweils die Mailbox angegangen und auch auf WhatsApp gab es keine Reaktion.

So blieb sie mit einem schrecklichen Gefühl der Einsamkeit und Verzweiflung auf ihrem Bett liegen, die Gedanken in ihrem Kopf rasend, und sicher, dass sie kein Auge würde zumachen können.

Verbrechen. Die Polizisten hatten das Wort benutzt, was bedeutete, dass ein Unfall oder Ähnliches mittlerweile auszuschließen war. Robins Gedärme verkrampften sich und ihre Nase begann zu prickeln. Nein, sie durfte sich jetzt nicht das Schlimmste ausmalen. Wieso sollte irgendjemand Will etwas antun? Er war so ein toller Mensch. Hilfsbereit, gerechtigkeitsliebend, sanft, einfühlsam. Selbst wenn ihm ab und an der Schalk im Nacken saß, ging er nie zu weit, verletzte niemanden und trieb keine Späße, wenn es unpassend war. Eigentlich kannte Robin niemanden, der Will nicht mochte. Er war überall beliebt, bei Jung und Alt und sogar bei Tieren. Selbst fremde Hunde liefen immer schwanzwedelnd auf ihn zu.

Nein. Niemand konnte Will so sehr hassen, dass er ihm wehtun oder ihn gar umbringen würde. Also musste etwas anderes passiert sein und wenn den Wyndhams tatsächlich ein Brief geschickt worden war, konnte es sich dabei doch nur um eine Lösegeldforderung handeln, was bedeutete, dass er entführt worden war und sicherlich noch lebte.

Gerade in diesem Moment begann das Handy auf ihrem Nachttisch zu vibrieren und sie fuhr hoch, erkannte, dass Emely sie anrief, und meldete sich mit einem atemlosen „Ja?“, während ihr das Herz bis in den Hals hüpfte.

Ein Schniefen war zu vernehmen und dann ertönte Emelys belegte Stimme: „Hey … ich … ich wollt einfach mal wieder deine Stimme hören und dir sagen, dass … dass es mir leidtut. Das mit dem Nicht-Melden, weißt du …“

„Schon gut“, beschwichtigte Robin sie sogleich und rieb sich kräftig die Augen, damit sie bloß nicht anfing zu heulen, denn neben ihrer großen Sorge um Will vermisste sie ihre beste Freundin auch noch schrecklich. „Ich kann das total verstehen. Manchmal braucht man einfach seine Ruhe, wenn’s einem schlecht geht.“

„So ist es ja gar nicht … ich …“ Emely brach ab, holte zittrig Luft. „Ich kann dir das grad nicht erklären, aber das werde ich, sobald wir … sobald es geht. Es ist nur grad so schwierig und ich vermisse dich ganz furchtbar …“

„Ich dich auch“, schniefte Robin und nun rollten doch ein paar Tränen ihre Wangen hinunter.

Sie hörte Emely leise schluchzen und wünschte sich so sehr, sie jetzt in den Arm nehmen und fest an sich drücken zu können, dass es fast wehtat.

„Es wird alles wieder gut“, versprach sie ihr. „Das weiß ich einfach. Bald haben wir Will zurück und dann machen wir eine riesige Feier mit Bergen von Cupcakes, Chips und Popcorn … und einem wahnsinnig tollen Feuerwerk. Und er als Geschichts-Nerd kann uns dann erzählen, wer wo und wann was zuerst erfunden hat und wie die Dinge früher gehandhabt wurden.“

Emely gab ein ersticktes Lachen von sich. „Ja, das macht er bestimmt“, schniefte sie. „Robin?“

„Ja?“

„Ich will nur, dass du weißt, dass es nicht an dir liegt. Es sind die … die Umstände, die dafür sorgen, dass du nicht hier bei mir sein kannst.“

„Ich weiß“, gab Robin einsichtig zurück und das war die Wahrheit. Jetzt wusste sie es tatsächlich. Will war entführt worden. Das erklärte einfach alles. Das Abschotten der Familie Wyndham, die Geheimniskrämerei der Polizei, das Abbrechen der Suche nach Will.

„Du weißt es?“, hakte Emely mit dünner Stimme nach.

„Ja“, gab sie mit fester Überzeugung zurück und wagte sich sogar noch weiter vor. „Und ich verspreche dir, nein, ich schwöre dir, dass die Geschichte gut ausgehen wird. Mein Bauch sagt mir das und du weißt, auf den ist immer Verlass!“

Ein weiteres leises Schluchzen drang an ihr Ohr. „Danke“, hauchte Emely. „Wenn du das glaubst, glaube ich es auch.“

Im Hintergrund war die Stimme ihres Vaters zu vernehmen und Emely seufzte leise. „Ich muss jetzt Schluss machen, aber ich meld mich wieder. Hab dich lieb.“

„Ich dich auch“, gab Robin mit Tränen in den Augen zurück und drückte noch schnell einen für ihre Freundin gut hörbaren Kuss auf das Mikro, bevor Emely auflegte.

Tief nachdenklich legte sie das Handy zurück auf den Nachttisch, wischte sich über die immer noch kribbelnde Nase und schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie konnte sie so etwas versprechen, wo sie Will noch nicht einen Schritt nähergekommen war? Gelogen hatte sie allerdings nicht. Ihr Bauch sagte ihr in der Tat, dass Will noch lebte und die ganze Sache irgendwie so hinzubiegen war, dass alles gut für ihn und seine Familie ausging.

Fakten … Was sind die Fakten, Robin?, fragte sie sich selbst. Wer hat dir irgendwas erzählt, dass dich auf den Tathergang und die Entführer schließen lassen könnte?

Ihre Gedanken trugen sie zurück zum Wirtshaus, als diese Molly ihr die Doggie Bag in die Hand gedrückt hatte.

„Sorg dich nicht“, hatte die Frau sanft zu ihr gesagt. „Deinem Freund geht es sicherlich gut und du hast ihn bald wieder. Wir sind hier auf St. Mary’s und da gibt es keine richtig bösen Menschen.“

Ihre Augen hatten dabei einen Ausdruck getragen, den Robin zunächst nicht hatte einordnen können. Sicherlich war da auch Mitgefühl gewesen, aber das andere … Je besser Robin sich erinnerte und je genauer sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass dieser Ausdruck schuldbewusst gewesen war, ja fast reuevoll.

Sie schluckte schwer und ihr Puls beschleunigte sich. Will war zuletzt im Gasthaus gewesen. Und zwar allein. Sie griff erneut nach ihrem Handy und rief Pete an. Glücklicherweise meldete er sich schon nach dem ersten Tuten mit einem aufgeregten „Was Neues von Will?“.

„Nein“, musste sie ihm leider die Hoffnung nehmen. „Sag mal, hast du mir bei unserem letzten Telefonat nicht erzählt, dass du dich auf dem Rückweg von Will getrennt hast, weil er seinen Schal verloren hatte und danach suchen wollte?“

„Ja. Wieso?“

„Hat er gesagt, dass er zurück zum Wirtshaus wollte?“

„Ja, kann sein“, war die aufregende Antwort und Robins Herz machte ein paar ungesunde Sprünge.

„Okay, danke. Das ist alles, was ich wissen wollte. Ich meld mich, wenn was Neues bekannt wird.“ Sie legte rasch auf, bevor er noch etwas erwidern konnte, und ließ sich vollkommen geplättet auf ihr Bett fallen.

Sie hatte ihre erste Tatverdächtige! Es gab zwar noch kein Motiv, aber die Frau war hundertprozentig nicht ehrlich gewesen und wenn sie nicht selbst die Entführerin war, besaß sie zumindest Informationen über das Verbrechen, die sie aus noch unbekanntem Grund vor der Polizei verheimlichte. Es war an der Zeit, Inspektor Hoodie zur Tat schreiten zu lassen. Endlich ging es voran!
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Inspektor Hoodie
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Die kleinen silbernen Boxhandschuhe glitzerten im Licht der Straßenlaterne, das Robin ganz deutlich die eingravierten Buchstaben WW erkennen ließ. Sie selbst hatte die Gravur beim Juwelier in Auftrag gegeben, bevor sie den Kettenanhänger vor drei Jahren Will geschenkt hatte – als kleines Dankeschön für eine aus ihrer Sicht unvergessliche Heldentat.

„Das wird mein Glücksbringer!“, hatte er mit strahlendem Gesicht verkündet und den Anhänger auf ein Lederband gefädelt, um ihn sich flugs um den Hals zu hängen. Seitdem hatte er beides nur selten abgelegt und auch auf der Exkursion getragen. Sie hatte es selbst auf den Fotos und den Videos, die er ihr gesandt hatte, gesehen. Und er hätte die Kette niemals freiwillig in einem Lokal abgelegt – was nur einen Schluss zuließ, den sie vorher nicht hatte wahrhaben wollen: Es hatte einen Kampf gegeben oder zumindest eine Handgreiflichkeit, bei der das Lederband zerrissen war.

Auch das konnte man eindeutig erkennen, wenn man genauer hinsah, denn da waren Anzeichen für eine Dehnung am Leder. Und es bedeutete wiederum, dass die Wirtin entweder gelogen hatte, was das ach so friedliche Speisen der Studentengruppe anging, oder ganz einfach verschwiegen hatte, dass Will nochmal wiedergekommen und im Lokal überfallen worden war.

Robin riss sich von dem Anblick des Anhängers los und sah hinüber zum großen Fenster der Wirtsstube. Vor ein paar Minuten hatte der letzte Gast das Lokal verlassen und die Wirtin schien nun das Licht auszuschalten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch sie das Wirtshaus verließ und nach Hause ging – oder vielleicht sogar dorthin, wo sie Will eingesperrt hatte.

Okay, das war nicht ganz fair, immerhin war es ein weiter Sprung von ‚Lügnerin‘ zu ‚Entführerin‘ und Robin hatte in der letzten Nacht und auch den ganzen Tag lang oft genug an ihrer eigenen Theorie gezweifelt, um zu wissen, dass sie alles andere als auf stabilen Beinen stand. Sie war jedoch alles, was sie im Moment hatte, und irgendetwas an dem Verhalten der Frau war seltsam.

Selbst wenn sie die harmloseste Erklärung wählte und nur davon ausging, dass die Jungs im Lokal miteinander in Streit geraten waren, wobei Will der Anhänger vom Hals gerissen worden war – wieso hatte die Wirtin dann behauptet, in Wills Studentengruppe sei nichts Auffälliges passiert. Warum log sie? Oder war sie zum Zeitpunkt der Handgreiflichkeiten nicht anwesend gewesen? Aber auch in diesem Fall hatte sie gelogen, schließlich hatte sie vor den Polizisten behauptet, die ganze Zeit im Lokal gewesen zu sein und gesehen zu haben, wie Will dieses später mit seinen Freunden verlassen hatte. Was auch zu deren Aussage passte …

Wenn Pete die Wahrheit sagte und selbst nicht der Entführer war – und davon ging sie aus, da er einer von Wills engsten Freunden war – musste Will etwas später allein zurückgekommen sein, um seinen Schal auch im Lokal zu suchen, und erst dann war der Anhänger von seinem Hals gerissen worden. Als man ihn entführt hatte! Im Lokal! Robin war sich fast sicher und wenn sie recht hatte, steckte die Wirtin doch in der ganzen Sache drin und es war eine gute Idee gewesen, auf der anderen Seite der Straße im Halbdunkel auf sie zu warten.

„Nun geh schon nach Hause“, murmelte Robin leise vor sich hin und seufzte erleichtert, als das Licht im Haus endlich ganz gelöscht wurde. Es dauerte nicht lange, bis das Klimpern eines Schlüsselbundes und das Geräusch einer Tür, die abgeschlossen wurde, gedämpft zu ihr hinübertönte. Doch niemand trat hinaus auf die Straße.

Irritiert zog Robin die Brauen zusammen. Hatte die Wirtin gerade das Lokal von innen abgeschlossen? Aber wieso? Gab es etwa noch eine Hintertür?! Ihr Herz machte ein paar ungestüme Sprünge und brachte sie dazu, sich auf das große Fenster der Stube zuzubewegen. Wenn die Frau ihr jetzt auf einem anderen Weg entwischte, war alles umsonst gewesen, all das Warten und Frieren, das Hoffen, der Lösung des Rätsels um Wills Verschwinden näherzukommen. Erschrocken hielt sie inne, als sie im dunklen Inneren des Wirtshauses eine Bewegung ausmachte. Wenn sie gesehen wurde, war das sicherlich auch nicht sonderlich hilfreich, schließlich sollte die Wirtin ja nicht wissen, dass sie eine Verdächtige war.

Ein paar Minuten lang geschah gar nichts mehr und dann … dann leuchtete etwas im Inneren der Stube hell auf, als hätte jemand dort drinnen ein grelles Licht entzündet. Durch die bunte Milchglasscheibe der Wirtsstube war nicht viel zu erkennen – nur, dass das Licht von einer Seite der Wand herzukommen schien und sich jemand davor bewegte.

Robin trat nun doch vorsichtig näher heran, versuchte so mehr zu erkennen, doch in dem Moment, in dem sie direkt vor der Scheibe stehenblieb, erstarb das Licht ruckartig und die Wirtsstube füllte sich mit Schwärze. Dennoch beugte sich Robin so dicht vor, dass ihr Atem das Fensterglas beschlagen ließ und es eigentlich noch schwerer machte, etwas im Inneren des Lokals zu erkennen. Zu regen schien sich dort drinnen nichts mehr und es waren auch keine Geräusche zu vernehmen.

Wohin, verdammt noch mal, war die Wirtin verschwunden? Soweit Robin sich erinnern konnte, hatte sich an der Wand, von der das Licht gekommen war, weder ein Fenster noch eine Tür befunden. Also konnte das Leuchten schwerlich von einem anderen Raum ausgegangen sein. Es sei denn, dort war eine Geheimtür versteckt … Das musste es sein! Das war die einzige logische Erklärung für das Licht und das spurlose Verschwinden der Frau. Sie war durch eine Geheimtür entkommen!

„Da is’ jetz keina mehr da“, lallte jemand hinter ihr und Robin fuhr ruckartig herum, starrte mit hämmerndem Herzschlag und geweiteten Augen in das Gesicht des Gastes, der zuletzt das Lokal verlassen hatte. Wann war der denn wiedergekommen? Oder hatte der sich erst gar nicht weit entfernt? Verwunderlich war das nicht, so wie er wankte.

„Ja, ich weiß“, lenkte sie rasch ein. „Ich wollte nur … ich … ich hab meinen Schal verloren und wollte nachsehen, ob er vielleicht dort liegengeblieben ist.“

„Aber da is doch alles dunkel“, erwiderte ihr ungewollter Gesprächspartner kopfschüttelnd. „Da kannsu nichs erkennen. Mussu morgen wiederkomm, wenn Molly aufmacht.“

„Wann ist das denn?“, fragte Robin, während sie ein paar Schritte Abstand zwischen sich und den Betrunkenen brachte.

Vor und zurück schwankend wie ein Grashalm im Wind kratzte er sich nachdenklich an der Schläfe. „Glaub so mittags rum. Da komm zumindest imma der Koch un Jimmy. Molly is meis schon da.“

So, so. Wahrscheinlich kam die Wirtin auch über den Geheimgang ins Wirtshaus – warum auch immer. Die Frau hatte eindeutig etwas zu verbergen und sie würde herausfinden, was das war.

„Dann werde ich wohl morgen wiederkommen“, verkündete sie, bereits rückwärts loslaufend. „Ihnen noch einen schönen Abend!“

Der Mann murmelte etwas zurück, das interessierte Robin jedoch nicht weiter. In ihrem Kopf formte sich bereits der nächste Plan von Inspektor Hoodie – wie Will Robin ebenfalls manchmal genannt hatte, wenn sie irgendwelchen Rätseln hatte auf die Spur kommen wollen. Wenn diese Molly das Lokal nicht auf normale Art und Weise verließ und betrat, musste Robin halt irgendwie herausfinden, wo der Geheimgang anfing und endete. Und das konnte sie wohl nur, wenn sie ihn ebenfalls benutzte. Was hieß, dass sie nach Ladenschluss im Lokal bleiben musste, um der Wirtin dabei zuzusehen, wie sie die geheime Tür öffnete, … und ihr möglicherweise unauffällig zu folgen.

Sollte die Frau tatsächlich in Wills Entführung involviert oder gar die Täterin sein, war das ein recht gefährlicher Plan, aber sie konnte einfach nicht anders, solange die Polizei derart ratlos im Dunkeln herumtappte. Sich an diese zu wenden, stand für Robin außer Frage. Obgleich die Beamtin einen kompetenteren Eindruck auf Robin gemacht hatte, würde auch sie wissen wollen, woher genau ihre Erkenntnisse kamen. Und hatte sie nicht nachdrücklich auf die Folgen des Einmischens in Polizeiarbeit hingewiesen? Wenn Robin in Gewahrsam genommen wurde, war Will wenig geholfen. Hieß es nicht, dass es immer unwahrscheinlicher wurde, den Entführten noch lebend zu finden, je mehr Zeit verstrich?

Robins Magen krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen und sie setzte ihren Weg zurück zum B&B entschlossen fort. Morgen würde sie dieser Molly so richtig auf den Leib rücken und ihr Geheimnis lüften – komme, was wolle!

*

Zu warten, war für Robin schon immer eine Qual gewesen. Sie war kein besonders geduldiger Mensch und verbrachte längere Wartezeiten meist damit, sich mit etwas anderem zu beschäftigen: Spiele auf ihrem Handy spielen; mit jemandem chatten; Instagram nach interessanten Bildern oder lustigen Geschichten durchstöbern … Verdammt, war sie viel mit ihrem Handy beschäftigt! Gar nicht gut.

Wie dem auch war, momentan war sie zu nervös, um sich auch nur auf irgendetwas anderes konzentrieren zu können. Ihre Anspannung war schon am Morgen schlimm gewesen und im Laufe des neuen Tages trotz ihres Bemühens, Ruhe zu bewahren, noch weiter angewachsen. Jetzt, am Abend, befand sie sich auf einem neuen Höhepunkt und ließ ihre Beine unter dem Tisch in einem viel zu schnellen Tempo auf und ab wippen. Wirklich kontrollieren konnte sie das nicht mehr, nur ab und zu innehalten.

Ihre Augen wanderten wie schon unzählige Male zuvor zur Wirtin hinüber, die hinter dem Tresen des mittelalterlichen Lokals geschäftig herumwerkelte. Die Frau hatte sie leider beim Betreten der Stube sofort erkannt, jedoch mit einem strahlenden Lächeln begrüßt, das Robin nur zaghaft hatte erwidern können. Als Molly dann zu ihrem Tisch gekommen war, hatte Robin ihr vorgeschwärmt, wie wundervoll das Essen vorgestern geschmeckt hatte, und sie einfach nochmal wiederkommen hatte müssen, um eine der anderen angebotenen Speisen auszuprobieren. Die Wirtin hatte versprochen, das Lob dem Koch auszurichten, und Robin ging nun davon aus, dass sie keinen Verdacht geschöpft hatte und ihr somit auch nicht den schön ausgetüftelten Plan zunichtemachen würde.

Robin war auch schon auf der Damentoilette – oder auch dem ‚Donnerbälkchen für Burgfräulein‘ – gewesen und hatte festgestellt, dass es dort eine kleine, unverschlossene Abstellkammer für das Putzzeug gab. Das war insofern von Vorteil, da sie sich nun nicht auf einer der Toilettenkabinen verstecken musste, sondern einfach in der Kammer verschwinden konnte. Sie ging nach der nächtlichen Recherche nicht davon aus, dass die Wirtin am Feierabend den Wischlappen schwang, sondern eher am Morgen, bevor das Lokal aufmachte – wenn sie das überhaupt selbst tat.

Robin warf einen Blick auf ihr Handy. Der Laden hatte nur noch ungefähr eine halbe Stunde auf und auch die anderen Angestellten waren bereits gegangen. Es war Zeit, die Rechnung zu bezahlen und gleich im Anschluss unauffällig erneut die Damentoilette aufzusuchen. Sie gab Molly ein Handzeichen und nach ein paar Minuten erschien die Frau an ihrem Tisch. Trotz ihres sich beschleunigenden Herzschlags gelang es Robin, ohne zitternde Finger oder krächzende Stimme zu bezahlen und ihre Rolle des netten, vom Essen begeisterten Gastes überzeugend weiter zu spielen. Auch beim Aufstehen fiel sie nicht weiter auf. Da die Wirtin am Tresen mit ihrem betrunkenen Gast beschäftigt war und vor ihr auch noch ein anderer Mann das Lokal verließ, gelang es Robin mit Leichtigkeit, sich hinunter zu den Toiletten zu schleichen.

Die Kammer mit den Putzsachen war klein und schmal, aber da Robin selbst auch nicht allzu groß und recht schlank war, passte sie tatsächlich hinein. Weitaus schwieriger gestaltete es sich, das leise zu tun, da die Putzutensilien so gar nicht kooperativ waren und sie einige der Sachen noch im Fallen auffangen musste, damit sie nicht letztendlich durch lautes Geklapper verraten wurde. Nach ein paar Minuten hatte sie die Situation in der Kammer im Griff und konnte sich auf die Geräusche von draußen konzentrieren.

Gedämpft waren zwei verschiedene Stimmen zu vernehmen. Eine männliche, sehr langsame und eine weibliche. Molly warf wohl gerade den Betrunkenen raus. Es dauerte nicht lange, bis das Klappern eines Schlüssels und Schritte von Hackenschuhen auf hartem Boden zu hören waren, was sicherlich hieß, dass die Wirtin jetzt allein war. Stühle wurden geschoben, Fenster geschlossen … Robins Herz schlug wieder schneller, denn jetzt vernahm sie Schritte auf der Treppe hinunter zu den Toiletten. Nur wenig später öffnete sich die Tür der Damentoilette.

Robin kniff Augen und Mund zusammen, versuchte so leise wie möglich zu atmen, sich nicht mehr zu bewegen.

Die Wirtin lief durch den Raum, warf vermutlich einen Blick in jede Kabine … Und wenn sie nun doch in die Kammer sah, um sicher zu gehen, dass sich dort niemand versteckte? Zur Not konnte sie zwar erzählen, dass das nur eine Mutprobe war, aber damit vertat sie sich jede Chance herauszufinden, was es mit der Geheimtür auf sich hatte.

Klack. Klack. Klack. Die Frau blieb stehen. Direkt vor der Kammer. Verdammt! Sie würde auffliegen! Wieso hatte sie sich keinen besseren Plan ausgedacht?!

Klack. Klack. Klack. Die Tür der Damentoilette ging auf und wieder zu und die Schritte entfernten sich.

Robin öffnete ihre Augen und schüttelte perplex den Kopf. Es hatte funktioniert! Sie war nicht entdeckt worden! Am liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt, laut gelacht, ein Freudentänzchen vollführt. Selbstverständlich tat sie nichts davon, trat stattdessen ganz vorsichtig aus der Kammer und atmete einmal tief durch. Die Hälfte ihres Plans war nun vollbracht. Jetzt hieß es, weiterhin leise und vorsichtig sein.

Robin war ohnehin eher der Turnschuh-Typ, aber für die heutige Aktion hatte sie sich ihre extra weichen Sneaker angezogen, mit denen man sich fast lautlos bewegen konnte. Sie hatte ihre Mutter damit mal fast zu Tode erschreckt, weil sie sich in der Küche an den Tisch gesetzt hatte, ohne dass diese etwas davon bemerkt hatte.

Zu Tode erschrecken wollte sie die Wirtin sicherlich nicht – obwohl diese es verdient hatte, wenn sie denn tatsächlich an Will Entführung beteiligt war – aber es war wirklich fantastisch, wie geräuschlos sie sich mit diesen Schuhen beweg … KNAAARTZ.

Robin erstarrte. Eine der Holzstufen war wohl der Meinung, ihrem Frohlocken ein jähes Ende setzen zu müssen. Mit Bangen sah Robin die Treppe hinauf, damit rechnend, jeden Moment das erboste Gesicht der Wirtin dort oben auf dem Absatz zu erblicken. Ihre Gedärme hatten sich vollkommen aufgerollt und ihr Herz hämmerte schon längst in ihrem Hals anstatt in ihrer Brust.

Oben waren jetzt wieder Schritte zu vernehmen, sie kamen jedoch nicht näher, sondern entfernten sich eher. Dann wurde es still und nur einen Wimpernschlag später wurde der ganze Raum dort von einem hellen Licht geflutet. Verflucht! Die Frau hatte den Geheimgang geöffnet!

Robin spurtete los, nahm immer zwei Stufen auf einmal, ohne darauf achtzugeben, weitere Geräusche zu vermeiden. Doch sie war nicht schnell genug. Als sie den großen Raum betrat, war nur noch ein heller Spalt Licht an der Wand zu erkennen, der sich innerhalb von Sekunden ebenfalls schloss. Völlig achtlos rannte Robin auf die Stelle zu und hielt davor atemlos inne. Dort, wo eben noch das Licht herausgekommen war, befand sich keine Steinwand, in die eine Geheimtür eingelassen sein konnte, sondern ein großes, sehr altes Gemälde, von dessen Rahmen immer noch leichter Nebel sowie vereinzelt Funken aufstiegen.

Robin blinzelte ein paar Mal, schüttelte fassungslos den Kopf. Mit der Taschenlampe ihres Handys als Lichtquelle streckte sie die Hand aus und berührte den Bilderrahmen, nur um gleich wieder zurückzuzucken. Er war warm, wenn nicht sogar heiß! War das Bild vielleicht doch mit einer Art Geheimtür verbunden? Ganz vorsichtig fuhr sie mit den Fingern außen am Rahmen entlang, suchte dort nach einem Knopf oder ähnlichem, doch es war nichts dergleichen zu erfühlen. Vielleicht musste man ja das komplette Bild irgendwie bewegen …

Sie packte den Rahmen an einer der Ecken und versuchte das Gemälde zu drehen, doch es bewegte sich nicht einen Millimeter, auch nicht, als sie daran zog.

„Wie festgeklebt“, murmelte Robin perplex. Wahrscheinlich mit einer Art Superkleber, denn das Kunstwerk bewegte sich auch bei größerem Krafteinsatz kein Stück, widerstand sogar dem Einsatz ihres vollen Körpergewichts. Das war doch verrückt! Bilder konnte man immer abhängen. Warum hatte man dieses derart fest mit der Wand verschweißt?

Robin trat ein paar Schritte zurück und betrachtete das Gemälde genauer. Es war sehr groß und zeigte eine waldige Landschaft, in deren Mitte in der Ferne ein Dorf zu erkennen war. Fotorealistisch gemalt und, nach dem starken Ausbleichen der Farben zu urteilen, schon sehr alt. Es hing hier bestimmt schon eine ganze Weile und der Geheimgang dahinter musste dementsprechend ebenfalls sehr alt sein. Es konnte sich also bei der Eingangstür und dem Schloss um keine neumodische Tüftelei handeln. Warum, zur Hölle, konnte sie dann den Öffnungsmechanismus nicht finden?!

Robin trat wieder dichter an die Wand heran, betrachtete jede Mauerritze in der näheren Umgebung des Gemäldes ganz genau, befühlte sie, versuchte Steine einzudrücken oder versteckte Knöpfe auszumachen, doch sie blieb erfolglos. Selbst nach einer Stunde verzweifelten Suchens war sie keinen Schritt weitergekommen.

Ein frustriertes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, die sich nur Sekunden danach zuzuschnüren begann, gefolgt von einem Brennen in Nase und Augen. Sie hatte sich so viel von dieser Aktion versprochen, so sehr gehofft, Wills Rettung näherzukommen, und jetzt saß sie hier, in einem dunklen Gasthaus, vor einer Wand und kam wahrscheinlich selbst nicht mehr aus dem Gebäude heraus. Es war zu bezweifeln, dass es hier eine Hintertür gab, denn warum hätte die Wirtin sonst den Geheimgang benutzen sollen?

Robins Kopf wandte sich wie von selbst in Richtung der Küchentür um. Diese stand offen, wohl, um über die Nacht durchzulüften, und gab im fahlen, durch die Fenster fallenden Licht der Straßenlaterne vor dem Haus den Blick auf eben eine solche Hintertür am anderen Ende der Küche preis. Robins Mund klappte auf und sie erhob sich kopfschüttelnd, lief wie in Trance auf diese zu.

„Jetzt kapier ich gar nichts mehr!“, kam es fassungslos über ihre Lippen. Sie griff nach der Klinke und drückte sie hinunter. Abgeschlossen. Gut, das war außerhalb der Öffnungszeiten nicht ungewöhnlich, aber Robin war sich sicher, dass die Wirtin nicht hier rausgegangen war. Nein, sie hatte überall abgeschlossen, um wie am gestrigen Abend in das Licht zu gehen, beziehungsweise in den Geheimgang hinter dem Gemälde … oder in dem Gemälde, weil ja dort zuletzt das Licht herausgekommen war. Der Spalt … er hatte sich dann wie von Zauberhand geschlossen … Zauberhand …

Eine ganze Armee von Ameisen schien bei diesem Gedanken ihren Rücken hinunter zu krabbeln und sie schüttelte sich. Nicht in diese Richtung denken. Das war absurd. Obwohl es ja jemanden in ihrer Familie gab, der an derlei Dinge glaubte. Sogar jemand, der ihr recht nahestand, den sie sehr mochte, trotz seiner … nun … etwas eigensinnigen Weltansichten …

„Konzentrier dich, Robin!“, sprach sie sich laut selbst zu. „Sammle die Fakten. Molly hat etwas zu verbergen und ist mit Sicherheit durch einen Geheimgang entkommen. Du kannst ihr nicht folgen und was noch viel wichtiger ist: Du bist momentan hier eingesperrt. Das heißt, deine Priorität ist erst einmal, aus dem Wirtshaus rauszukommen.“

Sie griff in ihren Minirucksack, den sie für diesen abenteuerlichen Einsatz mitgenommen hatte, und kramte daraus ihr Schlüsselbund hervor, an dem sich immer auch drei verschiedene Dietriche befanden. In ihrer Krimi-Detektiv-Phase vor fünf Jahren, hatte sie sich über ein paar Internetseiten selbst das Schlösserknacken beigebracht und diese Fähigkeit auch danach immer mal wieder trainiert. Sie atmete tief durch und machte sich konzentriert ans Werk. Das Schloss entsprach nicht gerade modernen Sicherheitsstandards und nach nur wenigen Minuten öffnete sich die Tür mit einem wohlklingenden ‚Klack‘. Sie war frei! Zumindest diesen kleinen Erfolg konnte sie für heute verbuchen.

Leise schlich Robin sich hinaus, in einen kleinen Innenhof zwischen den Häusern, in dem einige Mülltonnen herumstanden und ein baufälliger Schuppen vorzufinden war. Nur der Gründlichkeit zuliebe warf sie durch die lediglich in einer Angel hängende Tür einen Blick ins Innere des Schuppens, leuchtete den Boden ab und stellte fest, was sie bereits angenommen hatte: Hier war Will nicht versteckt worden. Schon war sie zurück in ihrem Rette-Will-Modus.

Ihr Blick flog über die Rückwand des Gasthauses, suchte den Punkt, an dem auf der anderen Seite das Gemälde angebracht war. Ihre Augen verengten sich bei der angestrengten Suche nach etwas, das aussah wie eine Tür, aber auch hier konnte sie nicht fündig werden. Das Mauerwerk war relativ glatt und an einigen Stellen schon ein paar Mal nachgebessert worden und es sah so gar nicht danach aus, als ob es sich erst vor einer Stunde geöffnet hatte, um einen Menschen hindurchzulassen. Mit einer offiziellen Hintertür zum Hof machte es auch gar keinen Sinn, eine Geheimtür einzubauen, die dorthin führte. Wenn, dann war es nur sinnvoll, gleich einen Geheimgang zu konstruieren, der einen an einen ganz anderen Ort brachte …

Robins Augen huschten zurück zum Hinterausgang. Das Mauerwerk dort war nicht sonderlich dick und verlief auf beiden Seiten bis zu den Ecken vollkommen gerade – genauso wie die Wand im Inneren des Hauses. Es gab also gar keinen Platz für einen Geheimgang, was bedeutete … Ja, was zum Teufel bedeutete das alles?! Das war doch zum Verrücktwerden! Die Wirtin konnte ja schwerlich ins Nichts entschwunden sein! … Oder etwa doch? Was war, wenn sich in dem Gemälde eine Art Portal befand, das sie tatsächlich an einen entlegenen Ort brachte? Das würde auch erklären, warum es unmöglich war, Will zu finden, warum er derart spurlos verschwunden war, dass selbst die Polizei im Dunkeln tappte. Er befand sich gar nicht mehr in der Stadt, sondern irgendwo anders auf den Scilly-Inseln.

Robin sog tief Sauerstoff in ihre Lunge, denn ihre aufregenden Gedanken hatten sie vergessen lassen, zu atmen. Verrückt. Ihre Theorie war vollkommen verrückt, und dennoch hatte sie das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Nur … was sollte sie jetzt tun? Wenn sie auch nur irgendjemandem davon erzählte, würde man sie wahrscheinlich in eine Irrenanstalt einliefern. Selbst Emely würde ihr nicht glauben, sondern wahrscheinlich erneut in Tränen ausbrechen, weil sie glaubte, Robin habe zu allem Übel auch noch ihren Verstand verloren. An die Polizei konnte sie sich mit dieser Geschichte ganz bestimmt nicht wenden. Schon gar nicht an diesen Oberarsch aus London. Sie war auf sich allein gestellt.

Moment! Nein, das war nicht ganz richtig. Es gab jemanden, der ihr unter Garantie glauben und auch helfen würde; jemand, der wahrscheinlich auch viel mehr über solche … Dinge wusste: Ihre Cousine Manja. Und hatte ihr seltsamer Verein nicht sogar eine Notfall-Hotline?

*

Es war lange her, dass Robin ihre Cousine das letzte Mal gesehen und auch persönlich gesprochen hatte. Rund anderthalb Jahre, wenn sie sich nicht irrte, bei einem Geburtstag des von ihnen beiden gehassten Onkels Fred. Manja und sie hatten an jenem Tag viel Zeit miteinander verbracht und mindestens genauso viel Spaß gehabt und eigentlich damals beschlossen, sich in Zukunft öfter zu sehen. Aber wie es mit solchen Geburtstagsbeschlüssen nun einmal war, war auch dieser schnell in Vergessenheit geraten und bis auf ein paar kurze Chats mit dem Handy oder auf Facebook war kein längerer Kontakt zwischen ihnen zustande gekommen. Deswegen fühlte Robin sich auch nicht sonderlich wohl, als sie die Nummer ihrer Cousine anwählte und das erste Tuten vernahm. War es nicht sogar in ihrem letzten Chat gewesen, dass Manja von einem ihrer neuesten Fälle erzählt und Robin das als Witz missverstanden und gleich eine ganze Reihe von Heul-Lach-Emojis an ihre Cousine geschickt hatte? Die Geschichte war aber auch zu absurd gewesen. Schneemonster und Zauberer – wer glaubte denn an so etwas?

Im Gegensatz zu Robin hatte Manja schon immer ein Faible für alles Übernatürliche gehabt und ihr bereits im zarten Alter von sechs Jahren begeistert von einer Elfen- und Koboldsichtung in ihrem Garten erzählt. Robin hingegen war ein rationaler Mensch. Die Möglichkeit der Existenz von auf Erden wandelnden Phantasiegestalten erfüllte sie gleichermaßen mit Unbehagen und Unglauben.

„S.O.o…“, meldete sich eine fröhliche Stimme, gefolgt von einem Lachen. „O Mann, Sie rufen ja über die SIM 1 an … sorry, wer ist da? Mein Handy hat neulich eigenmächtig ein paar Leute aus dem Speicher geschmissen, keine Ahnung, warum.“

„Ich bin’s, Robin“, erwiderte diese. Wenn sie sich nicht irrte, waren das gerade eben die Anfangsbuchstaben dieser kleinen magischen Geheimorganisation gewesen, die Manja angeblich leitete und deren einzige Mitarbeiterin augenscheinlich sie selbst war. Ein Ein-Frau-Mystery-Unternehmen quasi. Allerdings hatte sie auch ein paar Mal einen gewissen Bernie erwähnt und Ronny, ihr alter Freund aus Kindertagen, war angeblich für die IT des Vereins zuständig. Also war sie doch nicht ganz allein, was in der Tat ein kleiner Trost war.

„Robin, Cousinchen!“, rief Manja erfreut und Robin konnte ihr Strahlen auch ohne Videochat erahnen. „Oh, oooh, es tut mir soo leid! Hab ich vergessen, mich zu melden? Waren wir verabredet? Auweia, das tut mir aber jetzt leid.“

„Was?“, fragte Robin verwirrt. „Nein, nein, alles gut. Wir … ich … also, wenn sich einer hätte melden sollen, dann ich, vor allem, nachdem ich mich so … also nach dem unglücklichen Missverständnis …“ Das, über das sie eigentlich nicht reden wollte.

„Ach Gottchen“, machte ihre Cousine und plapperte gleich weiter: „Das habe ich gleich wieder vergessen. Ungläubigkeit und Missverständnisse gehören zum Berufsalltag. Viele Leute kämpfen sogar noch damit, während sie meine Arbeit live und in Farbe sehen, also mach dir keine Sorgen. Klar, wäre es schön, wenn wenigstens die Familie mehr davon halten würde, aber wir haben uns ja seit Jahren nicht gesehen und du bist ja auch eher der AÜ-Typ, also der anti-übernatürliche Mensch. Tristan meinte, ich solle mir mal angewöhnen, das gleich zu erklären oder die Abkürzungen ganz zu lassen, aber püh, wo bleibt denn da der Spaß? Außerdem ist es in Notsituationen ja sooo effizient, da zeitsparend. Nicht, dass er sich bis jetzt auch nur die ersten zehn gemerkt hätte, aber das ist ja auch okay.“

Tristan? Das war eindeutig ein neuer Name oder hatte sie zuvor nur schlecht zugehört? Hoffentlich war das nicht jemand, der für Manja besonders wichtig war …

„Dein Freund?“, fragte Robin deswegen einfach in die Sprechpause hinein und versuchte immer noch krampfhaft, die richtigen Worte zu finden, um ihre Notlage zu beschreiben.

„Mein was?“, lachte Manja. „Ein Freund, irgendwie auch meiner, aber nicht so, das würde ich doch Ellie nicht antun – und auch niemand anderem – aber bei ihr könnte das zusätzlich mit dem Werfen von Flammenbällen enden. Na ja, nicht wirklich, nicht mehr. Ganz sicher bin ich mir da allerdings nicht, weil sie ja auch ohne den Fluch noch gewisse Kräfte besitzt. Gegen die Gene kann man nichts machen.“

Sie schwieg ein paar Sekunden und Robin war von dem Redeflash noch ganz benommen.

„Aber deswegen rufst du mich nicht um halb zwölf nachts an“, stellte Manja schließlich ganz richtig fest.

„Nein. Ich … ich …“ Robin brach ab. Das Ganze war doch absurd! Bestimmt hatte sie in ihrer Verzweiflung einfach nur etwas übersehen und es gab eine ganz normale Erklärung für alles. Also abgesehen von möglichen Entführungen.

„Du hast etwas gesehen, das deinem bis dato eisern aufrechterhaltenen Weltbild widerspricht und musst nun darüber reden, weißt aber gleichzeitig, dass keiner deiner anderen Freunde dir glauben wird?“, half Manja ihr und stutzte. „Oh, den ersten Teil könnte ich glatt als Werbespruch für unsere Homepage benutzen … entschuldige. Also? Ich höre zu.“

„Es geht um Will“, begann Robin leise und dann brach einfach alles aus ihr heraus. Über Wills Fahrt, sein Verschwinden, ihre Verzweiflung darüber sowie über Emelys Totalrückzug bis zum gestrigen Tag; ihren Drang, selbst nachzuforschen, sowie alles, was in dem Pub und darüber hinaus passiert war. Der fulminante Höhepunkt und damit auch das Ende ihrer verrückten Geschichte war das Verschwinden der Lokalbesitzerin in einem Spektakel aus grellem Licht, Nebel und Funken aus dem Inneren einer Mauer, zu der es keinen Eingang gab.

„Ich weiß, wie abgefahren das klingt“, schloss sie, aber ich weiß auch nicht mehr weiter, weil es aus meiner Sicht keine logische Erklärung für das gibt, was ich gesehen habe – oder was ich meine, gesehen zu haben.“

„Schätzchen, ‚abgefahren‘ ist mein zweiter Vorname“, ließ Manja sie wissen. „Na ja oder der meiner Arbeit, aber ein Job kann ja keinen zweiten Vornamen haben, weil er strenggenommen nicht einmal einen ersten hat. Egal. Was du da erzählst, klingt nach einem – entschuldige meine aufgeregte Stimme – MD, einem magischen Durchgang.“

„Ein magischer … was hat das mit Will zu tun? Warum sollte jemand, aus … mit …“

„… jemand mit magischen Kräften und eventuell aus einer anderen Dimension Will entführen?“ Es raschelte, bevor Manja etwas dumpf, aber immer noch deutlich vernehmbar quietschte: „OMG, EIN MD! EIN MD! ICH KÖNNTE ENDLICH EINEN RICHTGEN MD SEHEN! AAAAH!“

Robin nahm an, dass ihre Cousine kurz das Mikro zugehalten hatte. Mit mäßigem Erfolg.

„Du glaubst also auch an eine Entführung, ja?“, hakte Robin nach.

„Ich kenne deinen Will nur aus deinen Erzählungen …“

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber ihr Zusammentreffen war wahrscheinlich zu kurz gewesen, als dass sie sich daran noch erinnern könnte.

„… aber mit allem Drum und Dran klingt es für mich sehr danach. Natürlich kann es auch noch tausend andere Erklärungen geben, aber irgendwo muss man anfangen und die Fakten sind ja recht eindeutig. Warum und wieso kann ich dir aber leider auch noch nicht sagen.“

„Er ist nicht mein Will“, murmelte Robin traurig und schüttelte gleich darauf den Kopf. Das war jetzt nicht wichtig, aber Schlafmangel und Sorgen ließen einen manchmal den Fokus verlieren. Und wenn sie ehrlich war, fühlte sie große Erleichterung, weil sie endlich jemanden hatte, mit dem sie über die ganze Sache sprechen konnte. Eigentlich tat es so unglaublich gut, dass sie ihre Nase kribbeln fühlen konnte. Nicht heulen, Stokes!

„Okay, ich sag dir was“, hörte sie Manja und dazu ein wenig Klackern im Hintergrund. „Du bleibst, wo du bist, und ich meine das so. Wenn wir es hier mit Übernatürlichem zu tun haben – und das Kribbeln in meinem Nacken, das mich nie täuscht, auch nicht neulich, als dieser Schmalspurgeisterjäger mir ein TtP dritten Grades für eine PL mit AP ersten Grades vorzumachen versucht hat, na, das war vielleicht was, aber egal … o Mann, Bernie hat recht, ich brauch dringend eine neue Tastatur …“ Sie stoppte kurz, dann hörte man es etwas lauter klackern, bevor sie fortfuhr: „Also, das Nackenkribbeln sagt mir, dass mein Einsatz vor Ort unbedingt notwendig ist und wir dort unter Garantie ein supernaturales Geschehen mindestens der Klasse B vorfinden werden von daher …“

Robin hörte Manja tief Luft holen.

„Bleib unbedingt, wo du bist, versprich mir das!“, forderte sie in einem ungewohnt strengen Ton. „Keine Alleingänge mehr! Mit so etwas kennst du dich nicht aus, hast aber diese tolle Cousine, die mit dem Lösen genau solcher besonderen Probleme ihren Lebensunterhalt verdient. Na ja, obwohl verdient … egal. Schick mir die Adresse deines Hotels. Die schlechte Nachricht ist leider, dass die Fähre nur einmal pro Tag fährt – ich hab grad nebenbei nachgeschaut – und das gerade auch nur morgens. Der nächste freie Platz ist übermorgen. Kannst du bis dahin die Füße stillhalten, bevor dich dieser übereifrige Polizist noch verhaftet?“

„Ich … kann es versuchen“, erwiderte Robin so gedehnt, dass es eigentlich ein ‚Nein‘ war.

„Dann versuch es etwas mehr“, interpretierte Manja ganz richtig. „Oh, und … wissen deine Leute, wo du bist?“

Zehn Minuten später stand Robin am Fenster und starrte in die dunkle Nacht hinaus. Nicht einmal mehr zwei Tage und Manja würde ihr zu Hilfe kommen. Übermorgen um kurz nach zwölf. Mist. Sie bezweifelte, dass sie wirklich so lange warten konnte. Mit einer Sache hatte Manja allerdings recht: Der überkandidelte Polizist war mehr als deutlich gewesen und dem sollte sie besser nicht noch einmal in die Quere kommen.

Einen ganzen Tag in der Pension zu verbringen würde aber auch unmöglich sein. Außerdem hatte Manja etwas bis dahin gut Verdrängtes angesprochen: Robins Eltern. Das Verhältnis zu ihrem Vater war nicht das beste, aber ihre Mutter würde irgendwann von ihrer Doppelschicht heimkehren und letztendlich würden auch ihre Erklärungen darüber, wo sie war, nicht mehr per Telefon ziehen. Sie öffnete das Fenster und sog tief die kühle Seeluft in ihre Lungen. Irgendwo da draußen war Will. Allein. Brauchte ihre Hilfe. Und nur das war, was zählte. Alle anderen Probleme waren zweitrangig. Ob in dieser oder einer anderen Dimension.
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Robin schüttelte fassungslos den Kopf. Sicherlich schon zum dritten Mal. Aber sie hatte ja auch allen Grund dazu, schließlich war es noch nie zuvor vorgekommen, dass ein Junge sich für sie prügelte. Ihre Ehre verteidigte. Sie beschützte, obwohl er seinem Gegner rein kräftemäßig deutlich unterlegen war.

„Du bist ein Idiot!“, stieß Robin bewegt aus, während sie das Taschentuch, das sie hastig aus ihrem Rucksack gekramt hatte, weiter auf die blutende Wunde an Wills Jochbein drückte. Langsam begann sein gesamtes Auge zuzuschwellen. Wo zur Hölle blieb Emely mit dem Beutel Eis aus der Cafeteria?

„Ja, aber ein heldenhafter, oder?“, scherzte er und versuchte sie anzugrinsen. Seine blutende Unterlippe hinderte ihn jedoch daran und ließ ihn stattdessen schmerzerfüllt das Gesicht verziehen.

Robin kniff die Lippen zusammen, musste aber doch nicken. Felix, einer der größten Angeber und Machos der Oberstufe hatte sie in der Pause als Neger-Nerd bezeichnet und war sich dabei super witzig vorgekommen, weil das so ähnlich klang wie Mega-Nerd, der sie zweifelsfrei ja ebenfalls sei. Vor den Lehrern hatte das feige Drecksstück später behauptet, auch genau das gesagt zu haben. Er sei doch kein Rassist und das alles nur ein schlimmes Missverständnis. Und dann hatte er gejammert und herumlamentiert, weil seine Nase angeblich gebrochen und Will ein armer Irrer sei, der eingesperrt gehöre. Mittlerweile befand er sich im Büro des Direktors und wenn man ganz leise war, konnte man ihn hier auf dem Flur immer noch gedämpft herumjammern hören.

Robin interessierte das nicht weiter – nun gut, wenn sie ehrlich war, hatte Felix’ blutende, geschwollene Nase in ihr ein Gefühl unbändiger Freude entfacht – war es doch viel wichtiger, dem Jungen beizustehen, der am heutigen Tag zu ihrem ganz persönlichen Helden avanciert war.

„Hoffentlich will er sich dafür nicht später an dir rächen“, sorgte sie sich.

„Er wird mich schon nicht umbringen“, beruhigte Will sie. „Außerdem kennen sich unsere Väter und die werden bestimmt noch sowohl mit uns als auch miteinander sprechen.“

„Und wenn ihm das egal ist?“

Will hob die Schultern. „Kriegt er halt noch eins auf die Nase.“

„Das war ein Glückstreffer, Will“, merkte sie an.

Er machte ein empörtes Gesicht. „Sagt wer?“

„Jeder, der dich und ihn kennt?“, schlug sie vor. Felix war nicht nur einen Kopf größer und auch ungefähr doppelt so breit wie der eher schmal gebaute Will, sondern hatte auch jahrelanges Training durch zahllose Schulhofraufereien.

Ihr Freund fasste sich übertrieben gekränkt an die Brust. „Autsch – das tut weh. Die Prinzessin verschmäht den Ritter, der sie gerettet hat.“

„Ich dachte, ich bin Robin Hoodie und damit mein eigener Held“, grinste sie.

„Bist du ja auch“, gab er ihr unversehens nach und seltsamerweise wurden seine Augen plötzlich ganz warm, zeigten vollkommen unverblümt einen Ausdruck inniger Zuneigung, „aber vor allen Dingen bist du Familie. Und für die Familie tut man einfach alles – ganz gleich, welche Konsequenzen das nach sich zieht.“

Robin stockte der Atem und in ihrer Brust breitete sich eine angenehme Wärme aus. Zweifellos trug ihr Gesicht nun den gleichen zugeneigten Ausdruck wie das seinige und sie fühlte sich Will so nahe wie noch nie zuvor in ihrem Leben …

‚Für die Familie tut man einfach alles – ganz gleich, welche Konsequenzen das nach sich zieht.‘ Das waren die Worte aus ihrer fast zwei Jahre alten Erinnerung, die sich am stärksten eingeprägt hatten und Robin nun dazu brachten, so schrecklich unvernünftig zu sein und entgegen Manjas eindringlichem Rat, die Füße bis zu ihrer Ankunft stillzuhalten, zu handeln. Abgesehen von ihrer nervigen Verliebtheit in ihn, die nun schon beinahe drei Jahre anhielt und statt schwächer immer schlimmer zu werden schien, zählte Will nun mal zu ihrer Wahl-Zweitfamilie. Er war ein wahnsinnig wichtiger Bestandteil ihres Lebens, um den sie sich furchtbare Sorgen machte, und er hatte es nicht verdient, dass sie, nur weil ein paar unerklärliche Dinge vor sich gingen, untätig herumsaß und Däumchen drehte, während er weiterhin in großer Gefahr schwebte. Und vielleicht irrte ihre Cousine sich ja auch und dieses … Tor in der Wand war gar nicht magisch und führte doch nur in einen geheimen Raum oder Gang, den man von außen durch optische Täuschung nicht erkennen konnte. Einen sehr hellen Raum, wenn man das gleißende Licht bedachte, das aus dem Gemälde herausgekommen war.

Robin versuchte das mulmige Gefühl in ihrem Bauch zu verdrängen und trank noch einen Schluck von ihrem Tee, bevor sie auf ihre Armbanduhr sah. Endlich war es kurz vor Mitternacht und die Schließzeit somit nur noch etwa eine Viertelstunde entfernt. Unter der Woche machte das Restaurant bereits um zehn Uhr zu, hatte an den Wochenenden sowie manchen Montagen in der Hauptsaison jedoch länger geöffnet.

Ein Blick durch den großen Hauptraum zeigte Robin, dass bis auf sie nur noch ein weiterer Gast anwesend war, ein älterer Mann, den sie bereits beim letzten Mal bemerkt hatte. War das nicht sogar derselbe Kerl, der sie vorgestern auf der Straße vor dem Wirtshaus angesprochen hatte?

„Oy, James!“, rief die Wirtin, während sie ein paar Gläser ins Regal hinter der Theke räumte, und der Mann sah erst beim zweiten Ansprechen auf. „Das nächste Ale gibt es erst morgen.“

„Und wenn du mir nur noch ein klitzekleines –“, begann der Angesprochene, wurde aber sogleich freundlich unterbrochen.

„Geh nach Hause zu deiner Frau und sprich dich endlich mit ihr aus. So ein Streit sollte nicht zu lange dauern.“

„Ist meine Sturheit diesbezüglich nicht gut fürs Geschäft?“, fragte der Alte listig und die Besitzerin lachte.

„Sicher, aber schlecht fürs Herz. Vor allem für deines, also ab.“

„Ach, Molly, wenn ich nicht schon verheiratet wär …“, brummte der Mann ungeachtet seines deutlich höheren Alters, legte ein paar Scheine und Münzen auf den Tisch und schlurfte von dannen.

Robin nutzte den Moment und ging ihm hinterher. Ihr Tee war bereits bezahlt und zu ihrem großen Glück hatte die Wirtin aufgrund der geringen Gästeanzahl bereits vor einer halben Stunde den Laden gewischt und den Eimer anschließend wieder Richtung Abstellkammer getragen. Augenscheinlich tat sie das dann doch selbst und nicht nur morgens.

„Danke und noch einen schönen Feierabend!“, rief Robin und zog sich ihre Kapuze über, während sie auf den Ausgang zulief.

„Mach’s gut, Mädchen mit der Kapuze“, vernahm sie die Stimme der Wirtin noch als sie, sobald sie um die Ecke Richtung Ausgang verschwunden war, anhielt.

„O danke, das ist aber nett, dass Sie mir aufhalten“, bedankte sie sich beim Rücken des alten Mannes, der gerade eben durch die Ausgangstür geschritten war. Der bekam das Gott sei Dank aufgrund seines Alkoholpegels nicht mit und Robin wartete, bis die Tür mit einem mittellauten ‚Rumms‘ ins Schloss fiel, bevor sie kurz innehielt.

Vom Gastraum her war weiterhin das Klackern von Gläsern zu hören und so schlich sie einmal mehr hinab, die knarrende Stufe tunlichst auslassend. Flink öffnete sie die Tür zum Damen-WC und verschwand in dem kleinen angrenzenden Putzraum, der – wie zuvor – nicht abgeschlossen war. Gut, hier drinnen konnte man wenig mitgehen lassen, aber es könnte sich ja jemand so wie sie verstecken, um zu versuchen, die Tageseinnahmen oder einfach ein Fässchen Bier oder ein paar der zahlreichen Whisky-Flaschen zu stehlen. Über anderes, was sich heimlich zum Ladenschluss in fremden Läden versteckende Menschen aushecken könnten, wollte sie lieber nicht nachdenken. Vermutlich war sie auch einfach nur zu sehr Großstadtkind. Hier in so einem Kaff passierte doch bestimmt nur alle Jubeljahre mal etwas Schlimmeres als der Diebstahl eines Gartenzwerges. Zum Beispiel, dass ein junger Mann spurlos verschwand.

Robin schluckte. Da taten sich die Abgründe des kleinbürgerlichen Miteinanders auf. Ihr Gedankenkarussell drehte sich weiter. Was war, wenn das Wirtshaus und seine Wirtin doch nichts mit Wills Entführung zu tun hatten? Wenn die Wirtin aus einem anderen Grund die Polizei angelogen hatte und das Auffinden seiner Halskette nur ein Zufall gewesen war? Vielleicht hatte die blöde Kathy Hastings sie ja auch nur bewundert und näher anschauen wollen und nett, wie er war, hatte er sie abgenommen, ihr gegeben und sie hatte den Schmuck unachtsam fallen lassen? Und zerrissen? Eher nicht. Außerdem war sie gar nicht dabei gewesen. Robin musste endlich damit aufhören, ständig über diese Kommilitonin von Will nachzudenken!

Sie schloss kurz die Augen, um sich auf ihre Mission zurückzubesinnen. Die Wirtin war gestern Abend definitiv in dem Gemälde oder auch der Geheimtür in der Wand verschwunden, was überaus verdächtig war. Es konnte doch kein Zufall sein, dass etwas derartig Abgefahrenes genau dann vonstatten ging, nachdem ein junger Mann entführt worden war.

Robin hielt den Atem an und ihr Herz machte einen kleinen Hopser, als sich wie am gestrigen Abend die Tür der Damentoilette quietschend öffnete und die Wirtin nachsah, ob noch ein Gast in einer der Kabinen seinen Rausch ausschlief. Da Robin dieses Mal auf einen Rucksack verzichtet hatte (Handy und Schlüsselbund hatte sie in den Hosentaschen verstaut), um besser in die Kammer zu passen, war die Gefahr, die Putzutensilien versehentlich umzureißen und entdeckt zu werden, sehr viel geringer. Dennoch erstarrte sie vollkommen und schloss aus Angst sogar erneut die Augen.

Doch wie am Vorabend sah die Wirtin nicht in der Abstellkammer nach, bevor sie das Licht löschte und wieder verschwand.

Nachdem Robin ungefähr eine halbe Minute gewartet hatte, verließ sie ihr Versteck auf leisen Sohlen und schlich sich mit hämmerndem Herzschlag die dunkle Treppe hinauf, dabei die knarrende Stufe erneut geschickt auslassend. Allmählich konnte sie das im Schlaf, war aber voller Hoffnung, dass dieser Versuch, das Geheimnis der Wirtin zu lüften, endlich von Erfolg gekrönt sein würde. Ganz vorsichtig lugte sie oben um die Ecke. Im Licht, das die Straßenlaternen durch die großen, vergitterten Fenster des Wirtshauses warfen, konnte sie erkennen, wie die Wirtin sich gerade mit sorgenvollem Gesichtsausdruck und angespannter Körperhaltung eine schwere Ledertasche über die Schulter lud. Anschließend sah sie sich noch einmal in der Gaststube um.

Robin bewegte sich nicht, hoffte einfach, dass zu wenig von ihr zu sehen war, um sie zu entdecken. So schien es auch zu sein, denn der Blick der Frau streifte sie noch nicht einmal, bevor sie sich in Bewegung setzte und auf das große Gemälde an der Wand zu ging.

Robins Nervosität wuchs und ihre Kehle wurde ganz trocken. Die kreisförmigen Bewegungen, die die Wirtin vor dem Gemälde vollführte, waren ihr gestern entgangen, genauso wie das leise Murmeln der Frau, und dann geschah es: Das Bild wurde von einem hellen Leuchten durchbrochen, das innerhalb  weniger Sekunden den kompletten Rahmen einnahm und sogar die Wirtsstube bis in den kleinsten Winkel erhellte. Aus dem Gemälde drang seltsamer Nebel und helle Funken zuckten in den Raum hinein, stiegen hinauf fast bis zur Decke, bevor sie erloschen.

Im Gegensatz zu Robin, die ihren Atem angehalten und die Augen weit aufgerissen hatte, zeigte sich die Wirtin von alldem vollkommen unbeeindruckt und stieg kurzerhand hinein in das Licht, wurde nur einen Wimpernschlag später gänzlich von diesem verschluckt.

‚Jetzt oder nie!‘, rief Robins innere Heldenstimme und sie eilte trotz ihrer Fassungslosigkeit los, erreichte das leuchtende Gemälde, noch bevor das Licht schwächer wurde, und sprang todesmutig hinein. Der Boden, auf dem ihre Füße landeten, war weicher und unebener als der des Gasthauses und sie stolperte ganz automatisch, strauchelte in einen größeren … Busch, griff reflexartig nach einem … Ast in ihrer Nähe und konnte sich gerade mal so auf den Beinen halten.

Wald. Sie konnte es kaum glauben, aber von einem Moment auf den anderen befand sie sich in einem dichten Wald! Über ihr war durch die zahlreichen Lücken im grünen Laubdach der Bäume ein sich langsam rosa färbender Himmel zu erkennen und die sehr tief stehende Sonne warf ihr warmes Licht durch die Zweige der hier überaus üppig wachsenden Pflanzen. Die Nacht war eindeutig noch nicht vollständig hereingebrochen, nirgendwo war auch nur der Umriss eines Hauses zu erkennen und die kühle Brise, die soeben in ihre Kleider fuhr, ließ sie frösteln. Sie war an einem vollkommen anderen Ort!

Manja hatte recht gehabt. Hier war Magie oder irgendetwas anderes Übernatürliches am Werk und Robin bekam es langsam mit der Angst zu tun. Sie war normalerweise ein eher rationaler, logisch denkender Mensch und das alles hier überforderte sie furchtbar, machte sie komplett handlungsunfähig. Aber vielleicht irrte sie sich ja auch und es gab eine plausible Erklärung für das leuchtende Gemälde … und den funkensprühenden Nebel … und den Wald … und ihre sekundenschnelle Reise hierher.

Sie schloss die Augen, versuchte ganz langsam und tief ein- und wieder auszuatmen. Sie musste sich unbedingt beruhigen, die Nerven behalten, denn in diesem Zustand konnte sie Will bestimmt nicht helfen.

Etwas knackte hinter ihr und sie fuhr erschrocken herum, starrte nur für einen Sekundenbruchteil in das bedauernde Gesicht der Wirtin, bevor sie von etwas am Kopf getroffen wurde und die Welt um sie herum sich in Windeseile verdunkelte.

„Dummes Kapuzenmädchen“, drang die Stimme der Frau aus weiter Ferne an ihre Ohren. „Das hättest du besser nicht tun sollen.“

*

Es waren Schmerzen, die Robin zurück in die Welt der Lebenden holten. Ein unangenehmes Stechen in ihren Schläfen, das sie mit einem leisen Stöhnen die Augen öffnen und ins durch das Fenster neben ihrem Bett fallende warme Licht der Sonne blinzeln ließ. Nein, nicht ihrem Bett, sondern irgendeinem, denn ihre Matratze bestand nicht aus Stroh und ihre Decke und das Kissen nicht aus … was immer das auch sein mochte.

Im Nu war Robin auf den Beinen – trotz der nun deutlich stärker werdenden Kopfschmerzen – und sah sich panisch in dem Zimmer um, in dem sie erwacht war. Es war klein und spartanisch eingerichtet. Ein Bett, ein Nachttisch mit Kerzenständer, ein Stuhl, ein Tischchen mit einer Vase, ein Schrank. Mehr nicht. Wo war sie? Wer hatte sie hergebracht? … Oh … ja … die Wirtin. Hatte die Frau sie etwa niedergeschlagen und entführt wie Will?

Robins Magen verdrehte sich und ihr Herz machte ein paar unangenehme Sprünge. Mit wenigen Schritten war sie an der Tür, drückte die Klinke hinunter und zog. Abgeschlossen. Da half auch kein verzweifeltes Rütteln, Drücken und Ziehen. Robin warf sich herum und stürmte hinüber zum Fenster. Zu ihrer großen Erleichterung war es weder vergittert, noch befand es sich allzu weit vom Erdboden entfernt. Erster Stock eines recht flachen, kleinen, altertümlichen Landhauses, soweit sie das von ihrer Position aus erkennen konnte. Wenn sie sich geschickt anstellte, konnte sie sich hinunterhangeln und mit einem kleinen Sprung unbeschadet den Grund erreichen.

Sie griff nach dem eisernen Fensterknauf in Form einer Schleife und versuchte ihn zu drehen, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Robin hielt etwas atemlos inne, betrachtete den Knauf genauer und versuchte es dann noch einmal. Nichts. Das Ding war wie festgefroren. Sie unterdrückte einen Fluch, lief kurzerhand zum Nachttisch, ergriff den Kerzenständer und stellte sich mit etwas Abstand vor das Fenster.

„Du willst es ja nicht anders“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, holte aus und warf das schwere, harte Ding mit aller Kraft auf die Glasscheibe. Im nächsten Moment musste sie sich ducken, weil es wie von einer Gummischeibe abprallte, knapp an ihr vorbeiflog und scheppernd gegen die Wand hinter ihr krachte. Sie blinzelte ein paar Mal, konnte nicht fassen, was da gerade passiert war. Eisen gegen Glas – normalerweise gab es bei einem solchen Duell nur einen klaren Sieger, sofern es sich nicht um Panzerglas handelte.

„Zauberei“, hauchte sie.

„Ganz genau“, antwortete jemand hinter ihr.

Entsetzt fuhr Robin herum, stolperte gleich darauf rückwärts gegen den Schrank, weil urplötzlich die Wirtin vor ihr in der Tür stand. Sie lächelte zwar freundlich, aber ihr jähes und vor allen Dingen lautloses Auftauchen hatte Robin fast einen Herzinfarkt beschert.

Die gruselige Frau war dieses Mal in ein dunkelgrünes mittelalterliches Gewand gekleidet. Ihr feuerrotes lockiges Haar ergoss sich über ihre Schultern bis zur Taille und gab ihr ein sehr viel wilderes Aussehen als der strenge Knoten, den sie im Wirtshaus immer trug. Sie war unglaublich schön, das konnte Robin sogar in ihrem Schockzustand erkennen – was jedoch auch nicht dazu beitrug, ihre Angst abzubauen.

„Sie … Sie haben mich niedergeschlagen“, stammelte sie, „… mich entführt …“

„Ich musste sicherstellen, dass du nichts Unbedachtes tust, solange ich noch nicht weiß, was ich mit dir anfangen kann“, erklärte die Wirtin und schloss die Tür hinter sich, ohne sie abzuschließen.

„Mit mir anfangen …“ Robin brach ab, schüttelte fassungslos den Kopf. „Wer zur Hölle sind Sie und wo bin ich hier?“

Das Lächeln der Wirtin wurde noch ein Hauch freundlicher. So ein falsches Aas. Robin war sich jetzt sicher, dass sie hinter Wills Entführung steckte.

„Mein Name ist Adaline Morwen“, stellte die Frau sich sanft vor und kam langsam auf sie zu. Von wegen ‚Molly‘. „Und du befindest dich derzeit in meinem Heimatdorf Eostra. Dir droht von mir keine Gefahr. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, denn alles, was ich will, ist mit dir reden.“

„Ach ja?“, stieß Robin verärgert aus. „Und das hätten Sie nicht tun können, ohne mich niederzuschlagen?“

„Ich habe dich nicht gleich erkannt“, redete sich die Frau heraus, „sonst hätte ich anders gehandelt.“

Robin runzelte die Stirn und versuchte dabei nicht zur Tür zu gucken. Wenn die Wirtin sich noch ein kleines Stück auf sie zubewegte, kam sie vielleicht an ihr vorbei und konnte die Tür aufreißen und fliehen.

„Erkannt?“, wiederholte sie nur halbherzig.

„Du bist das Mädchen, das nach seinem Freund sucht“, erklärte Adaline, „nach dem Jungen, den man entführt hat. Du hast dich in meinem Gasthaus mit den Polizisten über ihn unterhalten.“

„Und?“, hakte Robin nach.

„Ich denke, wir können uns gegenseitig helfen.“

Da war er, der Schritt zu weit in ihre Richtung. Robin stürzte los, drückte die Türklinke hinunter und riss daran. Erfolglos. Erneut bewegte sich nichts.

„Nein, nein, nein, nein!“, entfuhr es Robin verzweifelt, während sie sinnlos weiter an der Klinke zog und rüttelte. „Das kann doch nicht sein!“

„Was kann nicht sein?“, erkundigte die Wirtin sich hinter ihr.

Robin wandte sich schwer atmend zu ihr um, hatte dabei große Mühe, sich zusammenzureißen. „Sie haben die Tür nicht abgeschlossen, nachdem Sie reingekommen sind!“, stieß sie aus. „Sie haben sie nur zugemacht! Das habe ich genau gesehen!“

„Menschen wie ich brauchen keine Schlüssel, um Türen zu verschließen“, stellte Adaline mit einem geheimnisvollen Lächeln klar. „Wenn ich nicht will, dass jemand einen Raum verlässt, passiert das auch nicht.“

Robin starrte die Frau sprachlos an, weiterhin schwer atmend und mit ihrer Fassung ringend.

„Du hattest das vorhin doch schon ganz richtig erkannt“, half die Wirtin ihr sanft dabei, zur richtigen Schlussfolgerung zu kommen.

„Z… Zauberei?“, brachte Robin nur ganz leise hervor. Es war so schwer das zu glauben – selbst als Adaline bestätigend nickte.

„Zauberei hat uns hierhergebracht und sie hält dich hier fest, solange ich das möchte“, ließ die schöne Frau sie wissen. „Also – wie wäre es, wenn du dich auf das Bett setzt und dir von mir eine kleine Geschichte erzählen lässt, die dir dabei helfen wird, all das, was geschehen ist und noch geschehen wird, besser zu verstehen?“

Robin bewegte sich nicht. „Wo ist Will?“, brachte sie schließlich mühsam beherrscht hervor.

„Auch die Antwort auf diese Frage ist Teil meiner Geschichte“, gab Adaline immer noch lächelnd zurück und wies nachdrücklich auf das Bett.

Zögerlich ging Robin auf sie zu. Vielleicht war es wirklich besser, erst einmal mitzuspielen, sich den Wünschen dieser … seltsamen Frau zu fügen.

„Geht … geht es ihm gut?“, konnte sie sich dennoch nicht verkneifen nachzufragen, bevor sie sich setzte.

„Ich denke schon“, war die wenigstens halbwegs beruhigende Antwort. „Er muss weder leiden noch große Ängste ausstehen. Er schläft.“

Robin runzelte verwirrt die Stirn. „Schläft?“, echote sie.

Adaline nickte.

„So wie … Dornröschen?“ Das klang bescheuert, aber ein besserer Vergleich war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.

Adaline dachte kurz nach und nickte dann. „Ja, ich denke, das kommt dem Ganzen recht nahe. Er ist tatsächlich mit einem ähnlichen Schlafzauber belegt worden, wenngleich die Zauber aus den Märchen natürlich nicht real waren und nie stattgefunden haben, soweit ich informiert bin.“

„Warum haben Sie ihm das angetan?“, entfuhr es Robin. „Warum haben Sie ihn entführt und …“

„Sagte ich nicht, dass ich dir eine kleine Geschichte erzählen möchte, die all deine Fragen beantworten wird?“, unterbrach ihre neue Bekanntschaft sie nun doch etwas lauter und ungeduldiger als zuvor.

„Ja, aber …“

„Ich bin hier nicht die Böse und auch nicht diejenige, die die Schuld an der Entführung deines Freundes trägt! Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch beiden zu helfen. Reicht dir das erst mal, um mir zuhören zu können?“

Robin schloss den Mund, dachte kurz nach und nickte schließlich. Wenn das mit dem Schlafzauber der Wahrheit entsprach und Will nicht leiden musste, konnte sie sich vielleicht wirklich die Zeit nehmen, Adaline zuzuhören – insbesondere wenn diese ihr tatsächlich weiterhalf.

Eigentlich widersprach es Robins Wesen zutiefst, eine Art Dornröschenschlaf auch nur annähernd in Erwägung zu ziehen – in ihrer Welt hieß so etwas Koma und bedurfte ständiger medizinischer Versorgung –, dann wiederum hatte sie eine Frau mehrmals in einem Bild verschwinden sehen und war ihr auch noch in eine Welt gefolgt, in der Magie offensichtlich existierte. So was rüttelte schon an den eigenen Prinzipien. Davon abgesehen hatte sie ja durch den Anruf bei ihrer Cousine Manja die Vorstellung, dass übernatürliche Dinge in der Tat existierten, bereits in ihren Verstand dringen lassen und sich sogar kompetente Hilfe von dieser versprochen.

Außerdem war Adaline die beste Spur, die sie hatte, während Sergeant Dumpfbacke und sein Team weiterhin im Dunkeln herumtappten.

„Gut“, seufzte die Wirtin nun und holte tief Luft. „Wo fange ich an? Am besten am Anfang, oder?“ Sie lachte kurz, wurde jedoch schnell wieder ernst.

„Vor langer Zeit wurden die Scilly-Inseln und damit auch St. Mary’s und mein Heimatdorf von einem niederländischen Admiral und seiner übermächtigen Seestreitmacht bedroht, der mit einem zwielichtigen Zauberer namens Taron Esgal Geschäfte machte“, begann sie zu erzählen. „Taron hatte in der hiesigen Zinnmine eine reichhaltige Goldader entdeckt. Da aber der Governor of Scilly, zu dessen Lehen selbstverständlich auch Eostra und die Mine gehörten, das Gold zugunsten des Dorfes einsetzen wollte, tat Taron sich mit eben jenem Admiral, der ohnehin eine Rechnung mit dem Governor offen hatte, zusammen. Sie beschlossen, bei einem Sieg nicht nur das Gold unter sich aufzuteilen, sondern aus Rache an Sir William, das Dorf dem Erdboden gleichzumachen.“

„Entschuldigung, aber was hat das mit Will und mir zu …“, begann Robin ungeduldig, wurde jedoch mit einer strengen Handbewegung prompt zum Schweigen gebracht.

„Wir kommen gleich dazu“, versprach Adaline. „Ich hörte damals von dem Vorhaben dieser Männer und entschloss mich dazu, mittels Magie einzugreifen, denn – wie du sicherlich schon begriffen hast – auch ich bin eine Magierin. Ich bekämpfte Taron mit aller Macht und im Zuge dieser Gefechte wurde das Dorf zwar nicht vernichtet, jedoch mitsamt einem sehr großen Landstrich in das Gemälde gezaubert, das nun in der Wirtsstube hängt.“

Ohne ihr Zutun klappte Robins Mund vor Staunen weit auf. Das war die verrückteste Geschichte, die sie jemals gehört hatte. Und sie war noch nicht zu Ende.

„Niemand außer mir und Taron kann seitdem das Gemälde verlassen und Kontakt zur Außenwelt aufnehmen“, fuhr die Hexe fort. „Seit jeher versuche ich diesen Zauber aufzulösen und gleichzeitig Taron daran zu hindern, hinauszugehen und in deiner Welt Unheil zu stiften. Über hunderte von Jahren ist mir das auch gelungen, nur vor ein paar Tagen war ich etwas unaufmerksam.“

„Heißt das, dieser … Taron hat Will verzaubert und entführt?“, verlangte Robin beunruhigt zu wissen.

Adaline nickte betrübt.

„Aber wieso? Warum erpresst er Wills Eltern? Was will er mit dem ganzen Geld? Sich ein Leben in der Moderne aufbauen?“

Die Hexe hob unschlüssig die Schultern. „Vielleicht. Ich muss zugeben, dass ich seinen Plan noch nicht durchschaut habe, aber ich weiß, wo er deinen Freund gefangen hält.“

Robins Herz machte einen kleinen Hopser. „Und wo?“, fragte sie drängend.

„In seinem Schloss“, war die irrwitzige Antwort. „Vermutlich oben im Turm.“

Ernsthaft? Ein Zauberer hielt Will in einem Schlossturm als Geisel? Mehr Klischees konnte man wohl kaum auf einen Schlag erfüllen. Die ganze Sache war doch vollkommen verrückt! Eine Reise in eine andere Dimension? Ja, das war noch vorstellbar. Magie, mit der man Türen verschließen konnte? Auch das musste Robin wohl hinnehmen, weil sie ja selbst Zeugin davon geworden war. Aber ein Duell zwischen einem Zauberer und einer Hexe, das dazu geführt hatte, dass ein ganzes Dorf samt Umgebung in ein Gemälde transportiert worden war? Das war dann doch ein bisschen zu dick aufgetragen. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als erst einmal so zu tun, als würde sie das alles glauben.

„Es gibt hier ein Schloss?“, hakte sie nach. „Ist das auch mit dem Zauber in das Gemälde geraten?“

„Ja“, bestätigte Adaline, „wohl eher versehentlich, aber es ist hier und ein gutes Stück Wald und Land darum herum gehören ebenfalls zu Tarons derzeitigem Reich. Er lebt dort seit Jahrhunderten in Abgeschiedenheit, weil ich mit meinen Kräften dafür gesorgt habe, dass er sich dem Dorf und den umgebenden Ländereien nicht nähern kann.“

Hunderte Jahre der Einsamkeit? Wenn das nicht der Fantasie dieser seltsamen Frau entsprang, war es kein Wunder, dass der Mann durchgedreht war und Will entführt hatte. Vielleicht hatte er ja gar keine wirklich bösen Absichten gehabt, sondern nur auf sehr eigenartige Weise nach Gesellschaft gesucht. Gut – dazu passte wohl kaum die Lösegelderpressung, aber wer wusste schon, was in dem Kopf eines bösen Zauberers vorging – oder ob dieser Teil der Geschichte seiner Gegnerin überhaupt der Wahrheit entsprach.

„Sie meinten vorhin, wir könnten uns gegenseitig helfen“, fiel Robin ein. „Ich verstehe nicht so ganz, welche Rolle ich hier spielen soll, schließlich sind Sie eine mächtige Magierin und ich nur ein normaler Mensch und immerhin sind Sie stark genug, diesen anderen Zauberer aus dem Dorf zu verbannen – wie schwer sollte es da für Sie sein …“

„Er ist mir gewachsen und in seinem Reich sicherlich sogar stärker als ich“, unterbrach Adaline sie ungeduldig. „Ich kann weder den Wald um das Schloss herum noch das Schloss betreten und damit auch nicht deinen Freund befreien.“

„Das kann ich doch erst recht nicht“, brachte Robin verständnislos hervor. „Ich kann gar nicht zaubern.“

„Eben“, bestätigte ihr Gegenüber mit einem kleinen Lächeln, was Robin nur noch mehr verwirrte.

„Eben?“, wiederholte sie stirnrunzelnd.

„Er würde mich aufgrund meiner und seiner besonderen Fähigkeiten spüren“, setzte Adaline endlich zu einer Erklärung an. „Du aber wirst für ihn unsichtbar sein. Er wird dein Eindringen in sein Reich nicht bemerken und mit meinem Wissen und ein paar Hilfsmitteln von mir, wirst du sogar ungesehen das Schloss betreten und zusammen mit deinem Freund fliehen können.“

Das klang in all seinem Irrsinn sogar halbwegs logisch, musste Robin zugeben. Dennoch erfüllte sie dieser so plötzlich entwickelte Plan mit großem Misstrauen – was wohl hauptsächlich daran lag, dass sie ihre ‚Komplizin‘ überhaupt nicht kannte und große Probleme hatte, ihr zu vertrauen und zu glauben.

„Und was springt für Sie bei der ganzen Sache heraus?“, verlangte sie zu wissen.

„Ich vereitle Tarons Plan, wie immer dieser auch aussehen mag“, erklärte ihr Gegenüber nach einem kurzen, aus Robins Sicht sehr verdächtigem Innehalten. „Nichts, was dieser Mann bisher getan hat, hat Gutes für andere Menschen bewirkt. Es ist äußerst wichtig, sich ihm entgegenzustellen. Zudem sind die Menschen in der Welt draußen in Aufruhr geraten und ich weiß nicht, was dort passiert, wenn dein Freund nicht bald wieder auftaucht. Die Magie, die uns alle hier am Leben hält, ist nicht unantastbar und abhängig von der Unversehrtheit des Gemäldes und der Gaststube, in der es hängt. Es könnte uns nicht gut bekommen, wenn die Polizei anfängt, das Wirtshaus genauer zu durchsuchen.“

Auch diese Begründung ergab durchaus Sinn. Dennoch fiel es Robin weiterhin äußerst schwer, der Frau Glauben zu schenken. Wahrscheinlich lag das vor allem daran, dass sie immer noch das Gefühl hatte, eine Gefangene zu sein, und das Zimmer sicherlich nicht verlassen durfte, wenn sie sich nicht auf den Handel einließ.

Bei diesem Gedanken schweifte Robins Blick ganz automatisch zur Tür. Sie vernahm ein leises Seufzen und mit dem nächsten Wimpernschlag leuchtete das Schloss kaum merklich auf und ein paar helle Funken stiegen von dort aus in die Luft, bevor ein leises Klacken zu vernehmen war. Knarrend öffnete sich die Tür einen kleinen Spalt weit.

Robins Herz begann unversehens schneller zu schlagen. Die Freiheit war nah und das bedrückende Gefühl des Eingesperrtseins verflüchtigte sich. Trotzdem wandte sie sich so ruhig wie möglich zu der Hexe um. Ein Mensch mit so viel Macht konnte sie ohne jeden Zweifel mühelos aufhalten, wenn sie versuchte zu fliehen.

„Du bist nicht meine Gefangene und warst es auch nie“, behauptete die schöne Frau entgegen der Fakten. „Ich wollte damit nur bewirken, dass du mir zuhörst – und das hast du ja jetzt. Sicherlich wirst du alles in deiner Macht Stehende tun, um deinen Freund zu retten, denn dir scheint viel an ihm zu liegen.“

Da war etwas in Adalines Augen, das Robin einen kalten Schauer den Rücken hinunterjagte und den zarten Hauch von Vertrauen, den sie durch ihr Handeln gerade erst gewonnen hatte, im Keim erstickte. Robin konnte nicht einmal genau sagen, was es war – Frohlocken? Siegesbewusstsein? Überlegenheit? Hinterhältigkeit? – aber es genügte, um sich gegen eine Kooperation mit der Hexe und für eine Flucht zu entscheiden.

„Das tut es“, stimmte sie der Aussage der Frau zu und versuchte sich dabei unauffällig auf das Tischchen mit der Vase zuzubewegen. Leider folgte die Hexe ihr sogleich. „Er ist Familie.“

„Nur Familie?“, staunte Adaline. „Ich dachte, ihr beide wärt ein Paar, so wie du dich um ihn sorgst.“

Robin stieß ein übertriebenes Prusten aus. „Will und ich? Nein, ganz bestimmt nicht! Wir sind wie … wie Bruder und Schwester. Wie Ron und Hermine – nein, ich meine Harry. Ron und Harry. Nein, Harry und Hermine, mein ich, obwohl ich ja eigentlich eher zu den Har…“ Sie brach ab, weil Adaline sie ansah, als würde sie Chinesisch sprechen. „Ist auch nicht weiter wichtig. Worauf ich hinaus will: Da ist nichts zwischen Will und mir.“

„Hat er eine andere Freundin?“, hakte Adaline mit mitleidigem Gesichtsausdruck nach. „Das hübsche Mädchen mit den Engelslocken, das ein paar Mal mit ihm im Lokal war?“

„Kathy Hastings?!“ Robin schnappte empört nach Luft, während sie sich gleichzeitig vor dem Tisch aufstellte und hinter dem Rücken vorsichtig nach der Vase tastete. „Ganz bestimmt nicht! Sie will Will, aber Will will nicht sie.“

Uuh. Das klang komplizierter, als es war, und brachte weitere Falten auf die Stirn der Wirtin. „Aber du willst ihn“, stellte die Frau fest.

„Was?!“ Robin gab dieses Mal ein Schnauben von sich, das auch nicht gerade viel überzeugender als das vorangegangene Prusten war. „Nein!“

„Nein?“ In Adalines Augen zeigte sich ein amüsiertes Funkeln. Sie kaufte ihr die Lüge eindeutig nicht ab.

„Das … das ist doch aber auch egal“, stammelte Robin, während sie fühlte, wie ihre Wangen ganz warm wurden. Zumindest konnte sie aber ihre Hand um den Hals der Vase schließen, ohne dass diese umfiel und Adaline ihr Vorhaben bemerkte.

„Das ist es nicht, denn je mehr du den Jungen magst, desto größer ist deine Bereitschaft, alles für seine Rettung zu geben“, betonte Adaline. „Immerhin wird es alles andere als leicht werden, ihn zu befreien.“

„Sie haben ja keine Ahnung, wozu ich alles bereit bin!“, sagte Robin mit Nachdruck und setzte ihren schnell gefassten Plan in die Tat um. Sie schlug mit der Vase zu, so kräftig wie sie konnte. Diese ging dabei zu Bruch und Adaline fiel um wie ein gefällter Baum und blieb reglos liegen.

Für einen viel zu langen Moment stand Robin einfach nur so da, mit geweiteten Augen, geöffnetem Mund und wild schlagendem Herzen. Sie hatte es getan. Sie hatte jemanden k.o. geschlagen. Jemanden, der sogar zaubern konnte. Und es fühlte sich alles andere als gut an. Normalerweise war sie kein gewalttätiger Mensch und wollte sicherlich auch nicht zu einem werden.

Beklommen ging sie neben der Frau in die Hocke, fühlte mit zwei Fingern ihren Puls. Ja, da war er. Sie hatte die Hexe zumindest nicht umgebracht. Sie blutete noch nicht einmal, aber an der Stirn entstand eine dicke Beule. Nichts wie weg hier!

Robin sprang auf, stürzte aus der Tür und gleich darauf die angrenzende Treppe hinunter. Wenn die Frau gelogen hatte, würde sie draußen auf ganz normale Menschen treffen, die ihr vielleicht weiterhelfen konnten. Wenn nicht … nein, daran konnte und wollte sie im Augenblick nicht denken.
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Manchmal war es besser, mit dem Schlimmsten zu rechnen, um den Schock über die reale Situation, in der man sich befand, möglichst gering zu halten. Allerdings bezweifelte Robin, dass ihre Annahme des Schlimmsten, dem, was sie tatsächlich beim Verlassen von Adalines Haus vorfand, auch nur ansatzweise nahegekommen wäre.

Sie befand sich eindeutig in einem kleinen, altertümlichen Dorf, mit flachen schlichten Häusern. Die Straße, auf die Robin trat, als solche zu bezeichnen, fiel ihr sehr schwer, denn sie war weder geteert noch ordentlich gepflastert. Sicher, es gab ein paar Bereiche, an denen eine Pflasterung noch zu erkennen war, aber der größte Teil bestand aus Erde, Gras und Kies. Das Schlimmste an dem Bild, das sich Robin bot, waren allerdings die Menschen, die hier herumliefen. Nicht weil sie an sich gruselig aussahen, sondern weil sie in mittelalterlicher Kleidung herumliefen – ganz wie die Angestellten und Adaline in deren Wirtshaus.

Entweder spielte ihr hier jemand einen ganz schlimmen und in einer Situation wie der ihren vollkommen unangebrachten Streich, oder – und das war sehr viel wahrscheinlicher – Adaline hatte ihr die Wahrheit gesagt. Zumindest teilweise.

Zwei Kinder, die gerade an Robin vorbeilaufen wollten, blieben bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen und rissen die Augen weit auf, nur um im nächsten Moment schreiend davon zu laufen. Moment mal – was riefen die da? Die Mohren kommen?!

Die Reaktion der Kinder sorgte dafür, dass sich auch andere Leute, die gerade unterwegs waren, zu ihr umdrehten und sie so entsetzt anstarrten, als hätten sie gerade ein Monster vor sich. Robin hatte im Laufe ihres Lebens ja schon einige unschöne Rassismus-Erlebnisse gehabt, aber das hier war wirklich die Krönung! Einige der Leute suchten schnell das Weite, sich immer wieder ängstlich dabei umsehend, andere rotteten sich zusammen und tuschelten aufgeregt und es gab sogar ein paar wenige, die kurz aus dem Fenster oder der Tür einen Blick auf sie warfen, um diese gleich darauf ganz schnell wieder zuzuschlagen.

Trotz ihres Ärgers über das Verhalten der Dorfbewohner besann sich Robin rasch wieder und lief kopfschüttelnd, jedoch in einem schnellen Tempo los. Nicht dass die Rotte, die sich da langsam zusammenscharrte, noch auf sie losging. Noch war die Angst der Menschen groß genug, um ihr aus dem Weg zu gehen – oder eher zu springen – und sie kam gut voran, näherte sich innerhalb weniger Minuten unter dem immer größer werdenden Aufruhr dem Ende des Dorfes. Worte wie ‚Spionin‘, ‚Mohrenzauberin‘, ‚Feind‘ und ‚Untergang‘ mehrten sich um sie herum und somit kam es nicht überraschend, als ein paar kräftige Männer, die sie soeben passiert hatte, plötzlich zu ihr aufschlossen und sich ihr mit einer Schaufel, einer Forke und einem Hammer bewaffnet in den Weg stellten.

„Bleib stehen oder wir sorgen dafür!“, blaffte der Kräftigste der drei und versuchte sie, trotz der Furcht in seinen Augen, möglichst bedrohlich anzusehen.

Robins Herz machte ein paar sehr ungesunde Sprünge und die Angst ließ ihr Inneres gefrieren, während sich ihre Gedanken überschlugen. Sie musste hier weg, solange die Hexe noch außer Gefecht gesetzt war, denn wenn die hier zusätzlich auftauchte, würde alles sicherlich noch viel schlimmer für sie werden. Mit drei bewaffneten Männern konnte sie es gleichwohl nicht aufnehmen und aus dem Augenwinkel nahm sie bereits wahr, dass weitere Dorfbewohner zu ihr aufrückten.

‚Denk nach, Robin!‘, feuerte sie sich selbst an. ‚Denke!‘

Die Menschen hier trugen alle altertümliche Kleidung, schienen keinen Zugang zur Moderne zu haben … Ihre Hand glitt in die Hosentasche, umfasste ihr Handy.

„Du wirst jetzt schön zurückweichen und dich ganz still verhalten, bis Adaline kommt“, knurrte einer der anderen Männer und hob seinen Hammer noch höher. „Sie wird wissen, was mit dir zu machen ist.“

Robin zog ihr Handy hervor, was die drei Männer bereits ein kleines Stück zurückweichen ließ, aktivierte die Taschenlampe und strahlte das grelle Licht in die entsetzten Gesichter des Trios. Die Deppen rissen erschrocken die Arme hoch, um ihre Gesichter zu schützen, wobei sich der Hammer-Kämpfer mit eben diesem selbst ausknockte und unvermittelt zu Boden ging, der zweite über seine eigenen Füße und der dritte wiederum über den zweiten stolperte. Am Ende lagen sie alle drei am Boden und um Robin herum wurde es wieder laut.

„Sie ist zu mächtig!“, „Hexe!“, „Hilfe!“, „Wir werden alle sterben!“, „Sie wird uns verfluchen!“, waren die wenigen Sinn machenden Worte, die Robin aus dem entstehenden Tumult heraushören konnte, aber das scherte sie nicht weiter. Sie rannte los, auch wenn sie nicht genau wusste, wohin sie musste. Wichtig war nur, hier erst einmal wegzukommen, möglichst viel Abstand zwischen sich und diese Verrückten zu bringen. Das Portal zurück in ihre eigene Welt würde sie schon irgendwie finden können.

Sie hatte fast das Ende des Dorfes erreicht, als sich plötzlich irgendetwas um ihre Füße wickelte und zwar so fest, dass sie nur einen Wimpernschlag später stürzte und hart auf dem Boden aufschlug. Für einen kurzen Moment blieb ihr die Luft weg, doch dann hatte sie sich wieder im Griff, versuchte auf die Beine zu kommen. Allerdings schienen diese plötzlich zusammengebunden zu sein. Sie drehte sich auf die Seite und warf einen Blick hinunter. Wurzeln. Sie hatten sich so fest um ihre Beine geschlungen, dass es fast wehtat.

Sie griff nach ihnen, um sie abzureißen, zuckte jedoch sogleich mit einem schmerzerfüllten Zischen zurück und starrte entsetzt ihren blutenden Daumen an. Etwas hatte sie gestochen. Waren da etwa mit einem Mal Dornen an den Wurzeln? Ja … jedoch nur außen. Das konnte nur eines bedeuten …

Mit Bangen hob sie den Blick und sah genau die Person auf sich zukommen, die sie eigentlich schon erfolgreich losgeworden war. Ihr flammend rotes Haar war unverkennbar und leider folgte ihr in einer Traube aus Menschen fast das halbe Dorf.

Robins Herz verkrampfte sich und begann umgehend wieder Rekordarbeit zu leisten. Die Frau war eindeutig eine mächtige Hexe und jetzt sicherlich stinksauer auf sie. Wehrlos wie Robin im Augenblick war, konnte sie ihr nichts entgegensetzen. Sie würde sterben, hier im Nirgendwo und niemand würde ihren Leichnam jemals finden, weil keiner wusste, dass dieser Ort existierte. Tränen stiegen in ihre Augen und sie presste fest die Lippen zusammen, weil der Drang, jämmerlich um ihr Leben zu flehen, immer größer wurde und sie diesem auf keinen Fall nachgeben wollte.

Mit einem halben Meter Abstand zu ihr blieb Adaline stehen. Die Beule auf ihrer Stirn wies bereits ein interessantes Farbspektrum auf und hatte sich nochmal vergrößert. Seltsamerweise sah die Frau nicht wütend aus. Ihre Mundwinkel hoben sich sogar und in ihren Augen zeigte sich ein Hauch von Respekt.

„Sei vorsichtig“, riet ihr der Forkenmann von gerade eben. „Sie hat ein magisches Kästchen dabei, dass Guido, Mel und mich niedergestreckt hat, ohne dass wir etwas dagegen …“

Ein strenges Heben der Hand brachte den Mann ganz schnell zu Schweigen.

„Du besitzt Kampfgeist und Ideenreichtum“, sagte Adaline zu Robin – nun ganz klar und deutlich lächelnd. „Und das ist genau das, was wir brauchen, um deinen Freund zu befreien und uns zu retten.“

„Retten?“, wiederholten mehrere der Dorfbewohner hinter Adaline und ein paar davon lugten gleich etwas mutiger hinter der Hexe hervor.

„Ja – retten“, bestätigte diese. „Sie gehört nicht zum Feind, sondern ist eine mächtige Verbündetet, die uns dabei helfen wird, Taron endlich zu besiegen.“

Mit ihren letzten Worten lösten sich die Dorn-Wurzelfesseln von Robins Beinen und zerfielen anschließend zu Staub. Unter den Dorfbewohnern machte sich erneut Aufregung breit, doch dieses Mal schien sie froher Natur zu sein, denn Robin konnte ein paar Leute erleichtert lachen hören, sah sogar, wie sich ein Mann und eine Frau glücklich umarmten. Taron … der Fluch … Adaline hatte ihr zuvor anscheinend tatsächlich die Wahrheit erzählt!

„Aber warum hast du sie …“, begann der Forkenmann, wurde jedoch erneut von der Hexe mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen gebracht.

„Komm! Erhebe dich“, forderte sie Robin lächelnd auf. „Dir droht von uns keine Gefahr.“

Robin brauchte einen Moment, um sich so weit zu sammeln, dass sie Adaline Bitte nachkommen konnte. Ihre Beine waren zwar noch ein bisschen weich, aber es gelang ihre trotzdem, aufzustehen, ohne die von Adaline angebotene Hand zu ergreifen. Momentan sah zwar alles danach aus, als hätte die Frau sie nicht angelogen, aber sie war eine Zauberin – Herrgott noch mal! Sie würde noch eine ganze Weile brauchen, um das zu verarbeiten und so etwas wie Vertrauen zu dieser Person aufzubauen.

Adalines Lächeln erstarb und ihre Augen füllten sich mit Enttäuschung. „Ich kann verstehen, dass es dir schwerfällt, die Wahrheit zu begreifen, aber bitte glaube uns, dass wir ohne dich dem Untergang geweiht sind. Der Zauber, der uns hier einsperrt, hält schon viel zu lange an und Tarons Plan schließt sicherlich nicht unser Überleben mit ein. Wir sind verzweifelt.“

Sie seufzte tief und schwer, senkte betrübt den Blick und einige andere der Dorfbewohner taten es ihr nach. Keiner lachte mehr und das Paar, das sich zuvor so freudig umarmt hatte, schien sich nun eher voller Angst  und Erschütterung aneinander festzuhalten. Das war ja kaum auszuhalten!

„Wenn du meinst, weder deinem Freund noch uns helfen zu können und unbedingt gehen zu müssen, werde ich dir selbstverständlich unverzüglich den Weg zum Portal zeigen“, fuhr Adaline mir sorgenschwerer Stimme fort. „Wie ich dir schon zuvor sagte: Du bist keine Gefangene.“

Wie sollte man nach so einer Ansage noch darauf bestehen, gehen zu dürfen? Insbesondere mit den traurigen, ängstlichen Gesichtern der Dorfbewohner im Hintergrund? Und natürlich hatte Adaline Will noch einmal erwähnen müssen. Die Frau hatte bezüglich der Situation des Dorfes nicht gelogen, was es sehr wahrscheinlich machte, dass auch all ihre Aussagen über Wills Verbleib der Wahrheit entsprachen.

Robin schluckte und straffte schließlich die Schultern. „Ich kann nichts versprechen, aber ich kann zumindest versuchen, euch zu helfen“, sagte sie mit einigermaßen fester Stimme.

Da war sie, die zweite Welle der Erleichterung, die über die Dorfbewohner hinwegschwappte und die meisten von ihnen zumindest wieder zum Lächeln brachte. So schnell wurde man von der ‚Mohrenzauberin‘ zur neuen Hoffnung.

„Aber wir brauchen einen genauen Plan“, setzte sie hinzu, Adaline dabei fest in die Augen blickend. „Ich muss über alles und vor allem diesen Taron bis ins kleinste Detail Bescheid wissen.“

Die Hexe gab ihr umgehend mit einem einsichtigen Nicken nach. „Wenn du mir zurück ins Haus folgst, wirst du genau das alles erhalten“, versprach sie und wandte sich mit einer einladenden Geste um.

Die Dorfbewohner traten sofort auseinander, um Platz für sie zu schaffen, dennoch verkrampften sich Robins Gedärme erneut. Wieder hinein ins Haus der Hexe gehen? War das nicht dumm?

Will. Alles was zählte, war, Will zu finden und zu retten, und momentan gab es keinen besseren Weg, um zu ihrem Ziel zu kommen. Also atmete sie erneut tief durch und folgte Adaline zurück zum Kern des Dorfes.

*

„Siehst du, ich sperre dich nicht wieder ein“, waren die ersten Worte, die Adaline an sie richtete, nur wenige Minuten nachdem sie gemeinsam deren Haus betreten hatten. „Du kannst mir wirklich vertrauen.“

Robin nickte verhalten, während sie sich in dem kleinen Wohnraum in der unteren Etage des Hauses umsah. Um ihr Vertrauen wirklich zu gewinnen, brauchte es mehr als ein paar halbseidene Versprechungen und Teilwahrheiten. Aber das musste die Frau ja nicht wissen.

Der Raum, in dem sie sich diesmal befanden, bestand aus einem Küchenbereich und ein paar Sitzgelegenheiten, von denen der Ohrensessel und die Couch eindeutig aus der Moderne stammten, Tisch und Holzstühle allerdings handgefertigt aussahen. Mittelpunkt des Küchenbereichs war ein großer Kamin, um den herum einige Regale mit Geschirr, Kochutensilien, aber auch Phiolen und anderen eigenartigen Gefäßen angebracht worden waren. In Deckennähe waren dazu mehrere lange Seile quer durch den Raum gespannt worden, an denen getrocknete Kräuter, Rinden, Pilze und andere, für Robin nicht zu identifizierende Objekte hingen. Auch auf dem Tisch befanden sich Schälchen und Fläschchen mit verschiedenen Tinkturen und allerlei Handwerkszeug, um das Material zu bearbeiten. Sogar eine geheimnisvolle Glaskugel, in der ein seltsames, nebeliges Licht flackerte, war dort vorzufinden. Ja, das war eindeutig eine Hexenküche.

„Glaubst du mir jetzt meine Geschichte?“, brachte Adaline Robins Aufmerksamkeit zurück zu sich und blieb neben ihr stehen, die feinen roten Brauen fragend erhoben.

Robin gab ein leises Seufzen von sich. „Ich versuche es zumindest.“

„Jeder der Dorfbewohner wird dir meine Geschichte bestätigen“, äußerte die Hexe.

Robin zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Wie lange sind diese Leute schon hier? Sie nannten mich … Mohrenzauberin. Das ist ein sehr altmodisches Wort für Menschen mit meiner Hautfarbe und sie machten den Eindruck, als hätten sie noch nie jemanden wie mich in persona gesehen.“

„Der Zauber existiert seit dreihundertachtundsechzig Jahren“, ließ Adaline sie wissen. „Und wir lebten schon damals auf einer Insel, waren vom Rest der Welt relativ abgeschnitten. Menschen, die eine andere Hautfarbe haben als wir, anders aussehen, sind uns auch damals nicht allzu häufig begegnet.“

„Sind … sind das noch dieselben Dorfbewohner wie vor über dreihundert Jahren?“, hakte Robin entgeistert nach.

Ein kleines Lächeln huschte über Adalines Lippen. „Nein, Magie kann viel bewirken, aber derart viele Menschen über so lange Zeit vor Alterung und Tod zu bewahren ist auch den talentiertesten Zauberern nicht möglich.“

„Aber Sie …“

„Ja, ich bin über dreihundert Jahre alt und sehe trotzdem noch aus wie Mitte dreißig. Meine Fähigkeiten machen es mir möglich, nicht zu altern, denn für sich allein kann man dies mit ein bisschen Geschick durchaus verhindern. Und das ist auch gut so, denn Taron geht es genauso.“

Verrückt. Das war alles so verrückt.

„Also, heißt das, die Menschen, die jetzt im Dorf leben, sind nicht die, die damals verflucht wurden“, blieb Robin dennoch beim Thema. „Warum können die Nachfahren der Leute von damals das Bild auch nicht verlassen? Das macht doch keinen Sinn.“

„Weil der Fluch sich auf alles menschliche Leben hier überträgt, sobald es das Licht der Welt erblickt“, erklärte Adaline.

Robin runzelte nachdenklich die Stirn. „So wie eine … Erbschuld?“

„Im Grunde ja.“

„Und wie viele Menschen sind jetzt hier gefangen?“

„Einhundertachtundsechzig. Es waren mal rund dreihundert.“

Robin starrte die Frau entsetzt an. „Wieso sterben so viele?“

„Es sterben nicht mehr, als das draußen auch der Fall ist“, war die überraschende Antwort, „wahrscheinlich sogar weniger, weil wir hier von schlimmen Krankheiten, Naturkatastrophen oder Unfällen mit modernen Fahrzeugen verschont werden. Aber die Familien hier konnten und können nur begrenzt Nachkommen miteinander zeugen, da die meisten irgendwann miteinander verwandt waren und sind. Deswegen gibt es im Dorf momentan auch nur fünfzehn kleinere Kinder.“

„Oh“, gab Robin von sich. An ein natürliches Problem hatte sie nach all dem verrückten Kram, den sie zu hören bekommen hatte, gar nicht gedacht.

„Wie du dir sicherlich denken kannst, ist auch das ein großes Problem, das wir mit der Aufhebung des Fluchs sicherlich in den Griff bekommen würden“, stellte Adaline klar.

„Ja, aber … was ich nicht verstehe, ist, dass die Menschen hier zwar spätere Generationen der einstigen Bewohner sind, aber immer noch im Mittelalter zu leben scheinen“, wandte Robin stirnrunzelnd ein.

„Ich sagte doch, dass sie nicht aus dem Gemälde heraus und damit diesen Landstrich nicht verlassen können“, erinnerte Adaline sie.

„Ja, aber Sie können das doch“, gab Robin zurück.

Die Magierin gab ein leises Lachen von sich und schüttelte anschließend den Kopf. „Kind, wie stellst du dir das vor? Dass ich täglich das Dorf um mich versammeln und Bericht über die Welt da draußen erstatten kann? Dass ich hier eine Kanalisation errichten, Fabriken bauen und Elektrizität herstellen kann? Wie soll ich allein all dieses Wissen an die Leute hier weitergeben und gleichzeitig meiner Arbeit draußen nachgehen, um dafür zu sorgen, dass das Wirtshaus und damit auch das Bild erhalten bleiben? Ich bin die meiste Zeit des Tages nicht hier, sondern in der anderen Welt, und irgendwann muss ich auch schlafen. Ja, auch Magierinnen brauchen ab und an Ruhe und Schlaf.“

Gute Argumente, dennoch musste Robin aussprechen, was ihr durch den Kopf ging. „Aber diese Leute im Unwissen über das, was in der Welt passiert ist, zu lassen …“

„Sie sind nicht vollkommen unwissend“, fiel Adaline ihr ungeduldig ins Wort. „Ich habe immer wieder Bücher hergebracht und später auch Zeitungen. Es gibt hier sogar eine ganze Bibliothek, zu der jeder Zugang hat, und ich habe dafür gesorgt, dass alle Dorfbewohner lesen können. Dazu zwingen, sich zu informieren, kann ich sie nicht. Jeder ist so informiert, wie er das will, aber wir müssen auch für unser Überleben sorgen – mit begrenzten, nicht gerade modernen Mitteln, denn schweres Gerät kann ich ebenfalls nicht durch das Bild bringen. Die Menschen hier sind zwar erfindungsreich, aber sie können es nicht mit dem aufnehmen, was draußen in all den Jahren passiert ist. Dazu sind wir auch einfach zu wenige.“

Adaline seufzte schwer. „Es mag so aussehen, als würden wir noch im Mittelalter leben, aber so ist das nicht. Geistig sind wir schon sehr viel weiter – nicht so weit, dass wir uns in der Welt draußen sofort zurechtfinden würden – aber wir sind weiter, als es momentan den Anschein für dich hat. Und glaub mir: Wir würden einfach alles dafür tun, diesem beschränkten Leben endlich ein Ende machen und wieder frei sein zu können.“

Irgendetwas an ihrer Formulierung ließ einen unangenehmen Schauer Robins Wirbelsäule hinunterlaufen, aber sie versuchte, sich nichts anmerken und das Mitgefühl für die Dorfbewohner die Oberhand behalten zu lassen.

„Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich immer noch nicht so ganz, wie mein Befreiungsversuch von Will euch helfen soll, diesem Leben zu entkommen“, sprach sie das aus, was sie dachte.

„Ich sagte dir doch, dass Taron den Fluch erschaffen hat und ich nie herausfinden konnte, wie man ihn brechen kann“, erklärte Adaline.

Robin nickte, obwohl sie nicht ganz sicher war, ob die Frau das tatsächlich vorhin so gesagt hatte.

„Ich denke, dass Taron Will für etwas braucht, was den Fluch betrifft“, fuhr Adaline fort. „Und wenn wir deinen Freund befreien, pfuschen wir dem alten Mann nicht nur in sein Vorhaben, sondern können vielleicht auch etwas über diesen Plan herausfinden.“

„Ich soll spionieren?“, hakte Robin beunruhigt nach.

„Nein“, überraschte Adaline sie. „Das hat Will wahrscheinlich schon getan.“

Robin stutzte. „Aber Sie sagten doch, dass er unter einem Schlafzauber stehe.“

„Ja, aber das heißt nicht, dass er unterbewusst nicht doch etwas aufschnappen kann“, wurde sie aufgeklärt. „Oft ist es sogar so, dass ein Mensch, der unter einem Schlafzauber steht, mehr von seiner Umwelt wahrnimmt, als jemand der wach ist. Er wird das nicht gleich abrufen können, aber mit Hypnose kommt man sicherlich an die Informationen heran.“

„Und Sie können so etwas?“, fragte Robin misstrauisch.

Adaline nickte. „Deswegen ist es sehr, sehr wichtig, dass ihr beide nach der Flucht hier ins Dorf zurückkommt. Hier seid ihr durch meine Kräfte geschützt – vielleicht sogar besser als draußen in der richtigen Welt – und wir können Taron durch Wills Wissen endlich ausschalten und uns selbst befreien.“

Robin ließ die Informationen erst einmal sacken, konnte nicht sofort etwas sagen, doch schließlich rang auch sie sich zu einem Nicken durch. „Okay, wie finde ich das Schloss dieses Irren?“

Adalines grüne Augen leuchteten vor Freude auf und sie lief weiter in die Küche hinein.

„Setz dich ruhig erst einmal“, sagte sie zu Robin und wies auf einen der Stühle am Tisch, während sie selbst hinüber zu einer kleinen Kommode lief, die Robin erst jetzt bemerkte. Die Hexe öffnete die oberste Schublade und holte ein pergamentartiges Papier daraus hervor, mit dem sie sich anschließend zu Robin gesellte, die ihrer Aufforderung stillschweigend nachgekommen war.

„Das hier ist eine Karte von Tarons Reich, die ich selbst nach jahrelangem Auskundschaften gezeichnet habe“, erklärte die rothaarige Frau, während sie die Karte auf dem Tisch glattstrich.

Robin beugte sich vor und betrachtete die feinen Linien genau. Es gab nicht viele Wege, die zum Schloss in der Mitte der Karte führten, und an einigen von ihnen waren große Ausrufezeichen mit den Worten ‚Auf keinen Fall‘ hinterlassen worden. Im Grunde gab es nur zwei begehbare Pfade durch den großen Wald und auch diese waren mit einigen Kreuzen und merkwürdigen Zeichen ‚verziert‘ worden. Allerdings war nur einer davon in seiner ganzen Länge farbig markiert worden, was wohl hieß, dass Adaline diesen als sichersten ausgewählt hatte.

„Ich dachte, Sie können sein Reich nicht betreten“, merkte Robin an. „Wie haben Sie es dann auskundschaften können?“

„Ich hatte eine treue Helferin“, gab Adaline knapp zurück.

„Hatte?“, wiederholte Robin alarmiert. „Heißt das …“

„Nein, natürlich nicht!“, unterbracht ihr Gegenüber sie entrüstet. „Sie erfreut sich bester Gesundheit, aber auch ihr sind in gewisser Weise die … Hände gebunden, was die Befreiung deines Freundes und die Rettung des Dorfes angeht.“

Robin musterte die Frau vor sich genau, konnte aber nichts Verräterisches an ihrer Mimik finden und nickte schließlich. „Was bedeuten die Markierungen an den Wegen?“, fragte sie mit einem Fingerzeig auf genau jene Punkte.

„Dort hat meine Helferin ein paar Fallen ausmachen können“, erklärte Adaline, „jedoch keine, die man nicht umgehen kann, wenn man von ihrer Existenz weiß.“

„Magische Fallen?“, fragte Robin mit Bangen.

„Eher weniger“, antwortete die Hexe ausweichend. „Du wirst damit keine Probleme haben und wenn du erst …“

„Gibt es auch magische Fallen?“, unterbrach Robin sie ungeduldig.

„Nicht auf dem Weg, den du gehen wirst“, wich Adaline der Frage aus.

„Wie lange ist es her, dass jemand das überprüft hat?“, blieb Robin hartnäckig.

Adaline hielt sichtbar inne, zögerte ihre Antwort hinaus.

„Wenn ich das nicht weiß, werde ich nicht gehen“, drohte Robin ihr. Das Wort ‚Falle‘ klang schon erschreckend genug, da mussten diese nicht auch noch magischer Natur sein.

Die Hexe atmete laut aus und gab endlich nach. „Einen Monat. Es war einfach keine Zeit, die Lage noch einmal zu überprüfen. Aber Taron hat sicherlich nichts verändert. Auch er war zu beschäftigt.“

„Ja, damit meinen Freund zu entführen“, brummte Robin, den Blick voller Sorge auf die Karte gerichtet. „Und wenn er doch etwas verändert hat?“ Sie sah Adaline wieder an. „Was mache ich, wenn ich plötzlich nicht nur mit normalen Fallen, sondern auch mit irgendwelchen Flüchen oder anderen Zaubern konfrontiert werde?“

„Dann greifst du auf die Hilfsmittel zurück, die ich dir mitgeben werde“, gab Adaline bekannt.

Robin hob die Brauen. „Magische?“

Ein kleines Lächeln schob sich auf die Lippen ihres Gegenübers. „Selbstverständlich.“

Das klang gut und war gleichzeitig irgendwie auch gruselig. Magie war ein Konzept, mit dem Robin immer noch nicht so richtig klarkam – vor allem weil sie an deren Existenz bisher nicht geglaubt hatte und durch ihre momentane Lage regelrecht dazu gezwungen wurde.

„Kann ich denn überhaupt so schnell lernen, damit umzugehen?“, fragte sie besorgt. „Ich meine, ich hab ja selbst keine Fähigkeiten und so etwas noch nie … praktiziert.“

„Und das wirst du auch jetzt nicht“, versicherte Adaline ihr. „Ich werde dir ein paar Objekte mitgeben, die selbst einen Zauber beherbergen, der ausgelöst wird, wenn man das damit verbundene Wort ausspricht oder wenn man sie … aufnimmt.“

„Aufnimmt?“, wiederholte Robin kritisch.

„Trinkt“, wurde Adaline genauer.

„Zaubertränke?“ Robin blinzelte perplex. „Ich soll Zaubertränke zu mir nehmen?!“

„Einen“, wurde sie verbessert. „Und nicht gleich. Ich erkläre dir das gleich, aber bevor wir unser Vorgehen im Detail besprechen, muss ich Gewissheit haben.“ Adaline sah Robin fest in die Augen. „Versprichst du wahrhaftig, zum Schloss Tarons zu reisen, um deinen Freund zu befreien, und danach hierher zurückzukommen, um auch uns zu helfen?“

Robin nahm einen tiefen Atemzug, ohne den Blick abzuwenden. „Ich verspreche es“, erwiderte sie mit fester Stimme und der Entschlossenheit, dieses Versprechen auch wirklich zu halten – zumindest was die Sache mit Will anging. Sie streckte Adaline ihre Hand entgegen.

„Eine Hand wäscht die andere“, verkündete sie, ohne schlechtes Gewissen, und die Zauberin schlug mit einem kleinen Lächeln ein. Seltsamerweise fühlte sich das immer noch nicht richtig gut an. Und Robins Bauch irrte sich eigentlich nie.
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Pieselmuck
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Zauberei und Magie – das waren große Worte. Geheimnisvoll, mystisch, aufregend; verbunden mit wahnsinnig tollen visuellen Effekten, Nebelschwaden und einem leichten Wind, der aus dem Nichts zu kommen schien. Ein leichtes Vibrieren in der Luft, ein Beben des Bodens oder ein energetisches Knistern, das die feinen Haare auf der Haut aufstellte, waren ebenfalls denkbar. So wurde Zauberei zumindest in den Medien des einundzwanzigsten Jahrhunderts dargestellt. Und magische Objekte … die waren immer alt und mit komischen Zeichen versehen. Sie sahen von vornherein seltsam aus und nicht wie … das da.

Rund und aus Holz, schlichte geschnitzte Verzierungen und ziemlich abgenutzt. Knöpfe. Eindeutig. Einfache, alte Knöpfe, die so gar nichts Magisches an sich hatten. Nicht den Hauch eines Leuchtens. Kein Funkeln, kein Knistern, keine Funken. Noch nicht einmal, als Adaline sie aus dem kleinen Ledersäckchen auf den Tisch gekippt hatte.
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„Äh … soll ich jetzt erst einmal lernen, wie man Knöpfe annäht?“, erkundigte sich Robin verständnislos bei ihrem Gegenüber.

„Selbstverständlich nicht“, gab diese etwas verärgert zurück. „Das sind hochmagische Objekte, sehr gefährlich, wenn man weiß, wie man sie anwenden muss. Damit kannst du deine Gegner im Nu ausschalten.“

„Indem ich sie ihnen ins Auge schnipste?“, schlug Robin halb belustigt vor und fing sich prompt einen strengen Blick ein.

„Wahrhaft großen Zauber versteckt man in kleinen unauffälligen Dingen“, erklärte Adaline etwas verstimmt. „Dein Gegner wird sie nicht so schnell entdecken und das ist ein großer Vorteil – vor allem, wenn man überrascht und gefangen genommen wird.“

„Ich dachte, Ihre Hilfsmittel sollen eben das verhindern“, erwiderte Robin, während ihr Magen eine kleine Umdrehung vollführte.

„Das werden sie auch“, versprach Adaline, „ich erkläre dir ja nur, warum sie so schlicht aussehen.“

„Okay.“ Robin atmete tief ein und konnte so den Knoten in ihrem Bauch wieder lockern. Ganz verschwinden würde er wohl erst, wenn sie Will tatsächlich befreit hatte. Sie nahm einen der Knöpfe in die Hand und betrachtete ihn kritisch.

„Was genau macht so ein Knopf?“, fragte sie.

„Nichts, solange du ihn nicht auf deinen Gegner wirfst und das Zauberwort aussprichst.“

„Was da wäre?“

„Pieselmuck.“

Robin hielt inne. Blinzelte ein paar Mal. „Bitte was?“

„Pieselmuck. Ich verwende keine hochtrabenden und schon gar keine bereits existierenden Zauberworte, weil ein geübter Gegner sonst darauf kommen und die Wirkung zerstören könnte … Was?“ Adaline sah sie verärgert an, weil sie wohl das Zucken von Robins Mundwinkeln und das leise Glucksen tief in ihrer Kehle bemerkt hatte. „Ist das lustig?“

Robin presste die Lippen zusammen und schüttelte tapfer den Kopf. Doch es half nichts. Ein Prusten entwischte ihr und sie musste die Augen schließen und tief durchatmen, um den Lachanfall erfolgreich zu unterdrücken. „Entschuldigung, es ist nur … der erste Teil des Wortes bedeutet bei uns …“ Der genervte Blick der Zauberin ließ sie abbrechen. „Schon gut, ich gewöhn mich dran … ich versuch’s.“

„Das wäre schön“, erwiderte Adaline deutlich unterkühlter als zuvor.

Robin gab sich die größte Mühe, den benötigten Ernst zurück in ihr Inneres zu holen. Es ging hier um Will, verdammt noch mal! „Also … ich werfe einen der Knöpfe auf den möglichen Angreifer, rufe das … Wort und was passiert dann?“

„Dein Gegner verwandelt sich in einen Baum.“

Robin blieb erneut die Sprache weg. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder fähig war, ein paar vernünftige Worte herauszubringen. „In einen richtigen großen Baum?“ Sie zeichnete einen Umriss ihrer Vorstellung in die Luft.

„Nun, eher einen kleinen, weil die Körpergröße sich nur ein bisschen verändert“, klärte Adaline sie nun schon wieder etwas geduldiger auf.

„Für … für immer?“ Robin fasste sich entsetzt an die Brust.

„Nein“, wurde sie sogleich beruhigt. „Der Zauber wirkt nur ein paar Stunden und solange niemand auf die Idee kommt, den Baum-Frischling zu fällen, überlebt er das Ganze unbeschadet.“

Das war in der Tat tröstlich, denn Robin hatte ganz bestimmt nicht vor, jemanden ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten, ganz gleich wie bösartig die jeweilige Person war.

„Sieben Stück“, stellte sie fest. „Das ist eine magische Zahl, oder? Verstärkt das den Zauber?“

Adaline schürzte die Lippen. „Nicht, dass ich wüsste. Es waren mal zehn. Ich brauchte ein paar für meine Winterjacke.“

Robins Mund klappte auf, doch sie brachte nichts hervor.

„Da passiert nichts, solange ich die Jacke nicht auf jemanden werfe und das Wort sage“, versicherte Adaline ihr mit einem kleinen Lächeln, öffnete den anderen Lederbeutel, den sie zuvor ebenfalls auf den Tisch gelegt hatte, und offenbarte Robin auch dessen Inhalt.

Es war eine schlichte Kette mit einem ebenso schlichten Anhänger, in dessen Mitte ein heller, runder, glatt geschliffener Stein in der Größe eines Ein-Pfund-Stücks eingelassen war. Seltsamerweise nahm Robin in dem Moment, in dem sie die Finger nach dem Anhänger ausstreckte, eine Bewegung in der Glaskugel auf dem Tisch wahr und wandte sich erstaunt dieser zu. Einen genaueren Blick darauf werfen konnte sie nicht, denn Adaline warf rasch das dunkle Tuch darüber, das bis dahin danebengelegen hatte.

„Das lenkt jetzt zu sehr ab“, erklärte sie mit einem aus Robins Sicht verdächtig nervösen Lächeln. „Ist was Privates.“

Robin sagte nichts dazu, machte aber innerlich einen Vermerk, dass sie der Frau auf keinen Fall bedingungslos vertrauen durfte. Wer etwas zu verbergen hatte, war kein guter Komplize.

„Das hier solltest du gleich umhängen“, erklärte Adaline jetzt. „Es schützt dich vor der Magie anderer Zauberer und hält ungefähr vier Angriffen stand. Danach ist die magische Energie verbraucht. Also geh sparsam damit um und bring dich möglichst nicht in eine Situation, in der du mit fremder Magie konfrontiert wirst.“

„Ich werd mich hüten“, murmelte Robin, ergriff die Kette und legte sie sich an. Spüren konnte sie noch nichts, aber vielleicht war das auch besser so.

„Kommen wir zu den Zaubertränken“, sagte Adaline und erhob sich. Sie wandte sich um, ließ ihren Finger in der Luft an einem der Regale hinabwandern und wurde schließlich fündig.

„Da sind sie ja!“, verkündete sie voller Freude und stellte vier Phiolen vor Robin auf den Tisch. Eine mit einer rötlichen und drei mit einer hellgrünen Flüssigkeit. „Eine für dich zum Reinkommen, eine, um Will zu wecken und zwei für Will und dich, um wieder aus dem Schloss herauszukommen.“

Hatte sie zuvor nicht nur von einem Trank gesprochen?

„Das sieht aus wie Gift“, stellte Robin mit Unbehagen fest und wies dabei auf die grünen Phiolen

Adaline bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. „Nur, weil die Flüssigkeit grün ist? Das ist doch Aberglaube. Die Farbe sagt nichts über den Inhalt aus.“ Sie hielt inne, verengte die Augen und verzog den Mund. „Ich muss mich verbessern: Sie sagt nichts Präzises über den Inhalt aus. Es gibt viele verschiedene Zaubertränke mit unterschiedlichster Wirkung, die in ihrer Färbung sehr ähnlich sind. Aber eine erfahrene Magierin würde zumindest wissen, welche in Frage kommen. Grün kann giftig sein, muss es aber nicht.“

„Und in diesem Fall …?“ Robin hob nachdrücklich die Brauen, woraufhin Adaline sie überaus echauffiert ansah.

„Was hätte ich davon, dich zu vergiften?“, brachte sie verständnislos hervor. „Ich habe ja nun schon mehrfach betont, dass ich dich und Will brauche und …“

„Schon gut – schon gut.“ Robin hob beschwichtigend die Hände. „Das war ein Scherz. Eigentlich wollte ich nur wissen, was genau passiert, wenn ich den Trank zu mir nehme. Kann ich damit … fliegen?“

„Nein, dazu brauchst du einen Besen“, erwiderte Adaline ganz ruhig und brach nur wenig später auf Robins perplexen Gesichtsausdruck hin in schallendes Gelächter aus.

„Das war dann wohl ein Scherz von Ihrer Seite aus“, stellte Robin freudlos fest.

„Entschuldige, aber es war zu verführerisch“, erwiderte Adaline, während sie sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte. „Diese ganzen Mythen um Hexen und Zauberer herum sind köstlich und dass selbst moderne Mädchen wie du noch daran glauben …“

„Die Tränke?“, erinnerte Robin die Frau und wies ungeduldig auf die Phiolen. „Die Wirkung?“

Adaline riss sich endlich wieder zusammen. „Der rote macht den Schlafzauber rückgängig“, erklärte sie, „den braucht also nur Will, denn leider funktioniert das mit dem Kuss der wahren Liebe bei diesem Zauber nicht, auch wenn du das vielleicht gehofft hast …“

Auf Adalines breites Grinsen hin verdrehte Robin die Augen. Natürlich hatte sie das nicht ernsthaft angenommen. Hatte sich nicht kurz vorgestellt, wie es wäre, Will auf eben diese Art aus seinem magischen Schlaf zu wecken … Wenigstens hatte ihr Adelines Hinweis die Peinlichkeit erspart, ihn eine halbe Stunde lang vergeblich abzuknutschen, bis sie entweder entdeckt wurden oder sie ihm schließlich aus lauter Verzweiflung eine schallende Ohrfeige versetzt hätte. 

„Es wäre gut möglich, dass er nach der Erweckung ein wenig neben sich steht und sein Verstand langsamer arbeitet, als das normalerweise der Fall ist“, drang die Stimme der Hexe in ihre unerfreulichen Gedanken. „Das verfliegt aber nach einer Weile.“

„Das hoffe ich“, seufzte Robin. Die Rettungsaktion schien an sich schon schwierig genug zu sein, da brauchte sie nicht auch noch einen verpeilten Will an ihrer Seite.

Adaline ging nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. Stattdessen hob sie eine der grünen Phiolen an. „Dieser Zaubertrank  macht euch unsichtbar“, verkündete sie.

Robin wollte ein weiteres Mal genervt mit den Augen rollen und den Kopf über diesen neuerlichen Spaß schütteln, doch die Ernsthaftigkeit in Adalines Gesicht hielt sie davon ab. „Unsichtbar …“, wiederholte sie.

„Ja, der Zauber greift in den Äther ein und lässt deine physische Gestalt für die, die nicht unter seinem Einfluss stehen, für eine gewisse Zeit verschwinden“, erklärte Adaline. „Dein Körper nimmt das Aussehen seiner Umwelt an.“

„Das heißt, wenn ich zum Testen einen Tropfen der Flüssigkeit auf einen der Knöpfe träufle …“

„… passiert nichts, denn der Zauber wirkt nur in Verbindung mit lebenden Organismen und …“ Adaline hielt schon wieder inne. „Es würde doch etwas passieren, weil die Knöpfe schon unter dem Einfluss von Magie stehen, aber das solltest du lieber nicht ausprobieren.“

„Und wenn eine der Phiolen in meiner Tasche kaputt geht und die Flüssigkeit mit den Knöpfen versehentlich in Berührung kommt?“, sorgte Robin sich.

„Das passiert nicht“, winkte Adaline ab und erhob sich erneut, wohl um weitere magische Hilfsmittel für sie zu holen. „Das Glas ist bruchsicher und der Verschluss sitzt sehr fest.“

Das war beruhigend. Knöpfe, die Menschen in Bäume verwandelten, ein Zaubertrank, der Will weckte, und ein anderer, der unsichtbar machte – all das klang total irre und war dennoch ein guter Anfang.

Die nächsten Dinge, die Adaline auf den Tisch legte und auf sie zuschob, waren ein Stoffbeutel und etwas, das wie eine lederne Trinkflasche aussah. Robin streckte die Hand nach dem Beutel aus und öffnete ihn. Ein rotbackiger Apfel und etwas, das wie Brot aussah, lachten sie daraus an.

„Was mache ich damit?“, erkundigte sie sich nach der kurzen Inspektion bei der Hexe.

Die hob nur die Schultern. „Essen?“, schlug sie vor.

Robin sah von der Frau in den Beutel und wieder in ihr Gesicht. „Ernsthaft?“

„Ja, ich dachte mir, dass du auf dem Weg vielleicht Hunger oder Durst bekommst“, erklärte Adaline, „und dein Freund wird das auch brauchen, wenn er wieder wach ist.“

Sie verstaute die Knöpfe im dazugehörigen Ledersäckchen und diese zusammen mit den Phiolen und der Karte wiederum im Stoffbeutel.

„So – ich denke, wir wären dann soweit“, verkündete sie fröhlich und lief sogleich hinüber zur Haustür.

„Was?!“, stieß Robin verwirrt aus, während sie aufstand und der Frau hinterherstolperte. „Das war alles an magischer Hilfe? Ich soll mit ein paar Knöpfen und nur einem Zaubertrank bewaffnet in das Schloss eines mächtigen, bösartigen Zauberers einbrechen?“

Adaline machte den Eindruck, als würde sie innerlich nachzählen und schlug sich schließlich mit den Fingerspitzen gegen die Stirn. „Ich hab tatsächlich etwas vergessen“, murmelte sie im Vorbeigehen, „auch wenn du da ein paar Dinge ausgelassen hast.“

Ihr Weg führte sie erneut zur Kommode. Dort wühlte sie für einen Moment in einer hölzernen Schale herum und kehrte anschließend strahlend zu Robin zurück.

„Den brauchst du selbstverständlich auch noch“, verkündete sie, ergriff Robins Hand und legte ihr einen rostigen, sehr schlichten Schlüssel hinein. „Damit kannst du jede Tür öffnen, ganz gleich, ob sie auf normale Weise oder mit einem Zauber verschlossen wurde.“

Durchaus hilfreich, das musste Robin zugeben, aber sie hätte sich über eine magische Rüstung, die sie neben dem Kettenanhänger zusätzlich vor dem Angriff eines wütenden Zauberers schützte, mehr gefreut. Ein Schwert wie Excalibur wäre auch nicht schlecht gewesen.

„Mit diesen Dingen wird es dir ohne Probleme gelingen, deinen Freund zu retten“, versprach Adaline mit eindringlichem Blick, während sie Robin den Beutel hinhielt.

„Es fällt mir schwer, das zu glauben“, gestand diese. „Alle scheinen Angst vor diesem Taron zu haben und ich soll es nun ganz allein mit ihm aufnehmen?“

„Du sollst es ja eben nicht mit ihm aufnehmen“, mahnte Adaline sie, „sondern möglichst unbemerkt an ihm und seinen Wachen vorbeikommen, um Will zu holen.“

„Wachen?“, wiederholte Robin erschrocken. „Ich dachte, Taron lebt ganz allein im Schloss!“

„Hatte ich das so gesagt?“, fragte die Hexe mit unschuldigem Augenaufschlag.

„Ja!“, bestätigte Robin nachdrücklich.

„Das braucht dich nicht weiter aufzuregen“, versuchte Adaline sie zu beruhigen. „Es handelt sich dabei um nur wenige ehemalige Dorfbewohner, die Taron im Laufe der Jahrhunderte auf seine Seite gezogen hat, indem er ihnen weismachte, ich sei schuld an dem, was ihnen widerfahren ist. Besonders gut ausgebildet sind sie nicht. Wie auch? Taron ist kein Heerführer, sondern ein Zauberer und selbst in dieser Rolle war er kein sonderlich guter Lehrer.“

„Aber die Männer haben doch sicherlich Waffen dabei!“, wandte Robin besorgt ein.

„Deswegen hab ich dir ja die magischen Tränke mitgegeben“, erwiderte Adaline in einem sanften, durchaus beruhigenden Ton.

„Aber sollte ich mich nicht zusätzlich irgendwie verkleiden, damit ich nicht zu früh auf die Tränke zurückgreifen muss?“, schlug Robin vor.

Adaline schüttelte den Kopf. „Sie würden unverzüglich erkennen, dass du nicht von hier bist …“

Wie schön es doch war, ständig auf die Hautfarbe reduziert zu werden …

„… weil in Tarons Reich keine anderen Dorfbewohner leben und die Soldaten sich sehr genau kennen. Es sind nicht mehr als zehn Mann und Neulinge gab es da schon lange nicht mehr.“

Okay. Das klang schon etwas besser und zudem durchaus logisch.

„Das heißt, wenn ich ihnen begegne, ist ohnehin alles aus“, schloss Robin.

„Du wirst ihnen nicht begegnen“, versprach die Hexe und sah wirklich so aus, als würde sie daran glauben. „Auf dem Weg, den ich dir angekreuzt habe, ist noch nie jemand patrouilliert.“

„Und wenn es jetzt das erste Mal passiert?“

„… hast du ja die Knöpfe. Es sind immer nur zwei Mann pro Patrouille. Die erledigst du damit mit links.“ 

Zuversicht hatte die Frau ja. Das musste man ihr lassen.

„Also brauche ich mich nur vor Taron zu fürchten“, seufzte Robin und war überrascht, als Adaline ein weiteres Mal den Kopf schüttelte.

„Vorsicht ist angebracht“, erklärte die Hexe ihr, „aber Angst ist fehl am Platze und in mancher Situation sogar hinderlich. Er ist nicht so übermächtig, wie die meisten Menschen denken. Die Dorfbewohner hier nehmen das nur so wahr, weil sie selbst keine magischen Kräfte haben.“

„Die habe ich auch nicht“, gab Robin zu bedenken.

„Aber du bist viel mutiger und schlauer als sie.“

„Auch als Taron?“

„Wahrscheinlich schon.“

Das war schwer zu glauben, wenn er schon so lange Zeit unbesiegt geblieben war. Und hatte Adaline anfangs nicht auch gesagt, dass er sehr mächtig war – insbesondere solange er sich in seinem eigenen Reich befand?

„Wie ist er so?“, musste sie nun doch fragen, um sich ein besseres Bild von ihrem Gegner machen zu können. „Auf was muss ich mich einstellen, wenn ich ihm begegne?“

Adalines Gesicht verfinsterte sich. „Du darfst ihm nicht begegnen. Zauberern ist es eigentlich untersagt, Normalsterblichen Schaden mit ihren Kräften zuzufügen. Das verbietet uns unser Ehrenkodex. Taron hat sich allerdings noch nie darum geschert. Seine Machtgier und Selbstsucht haben ihn verdorben und sogar gegen seinen eigenen Bruder intrigieren lassen.“

„Er hatte einen Bruder?“, hakte Robin interessiert nach.

„Ja, Sir William Godolphin.“

„Oh – ich hab die Gedenkstatue am Hafen gesehen“, fiel ihr ein. „Sehr eindrucksvoll. Und er war nicht nur der Gouverneur der Scilly-Inseln, gegen den Taron intrigierte, sondern auch noch dessen Bruder? War er auch ein Zauberer?“

„Nein, aber er war im Gegensatz zu Taron ein guter Mensch“, äußerte Adaline mit einem kleinen Seufzen. „Rechtschaffen, um die Menschen besorgt, deren Schutz er hier gewährleisten sollte. Seine Familie erhielt die Inseln von Königin Mary I. als Lehen für ihre besonderen Verdienste bei der Verteidigung Englands. Eine Weile lebten sie hier in Frieden zusammen im Schloss, aber als das Gold in der Mine entdeckt wurde und Tarons Gier überhandnahm …“

Adaline schüttelte traurig den Kopf. „Taron wollte alles nur für sich. Er machte, wie ich dir schon zuvor erzählte, gemeinsame Sache mit den Niederländern und erschuf den Zauber, der seinen Bruder das Leben kostete. Er verriet damit nicht nur diesen, sondern auch die Bürger, die ihrem Lehnsherren vertrauten.“

Robin zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Aber steht nicht an der Statue dran, dass Sir William tapfer im Kampf gegen die Niederländer fiel?“

„Ja … das … das meine ich ja damit“, lenkte Adaline ein, „ohne Tarons Wirken hätte es den Kampf gar nicht gegeben und im Grunde ist es auch nicht weiter wichtig, weil es nichts an der Tatsache ändert, dass Taron ein böser Mensch ist, dem unbedingt das Handwerk gelegt werden muss.“

„Ohne magische Kräfte.“

„Auf jeden Fall ohne!“, bestätigte die Hexe. „Denn genau damit rechnet er ja eben nicht. Ich sagte dir doch schon vorhin oben im Zimmer, dass er jedwede Zauberei in seinem Reich bemerken würde und deswegen nur ein Nicht-Zauberer sich in sein Schloss schleichen kann. Das war und ist der wichtigste Punkt unseres Plans! Deswegen darfst du auch die Knöpfe nur im äußersten Notfall einsetzen! Und auf keinem Fall im Schloss! Die Anwendung der Tränke kann und wird er nicht bemerken und auch der Zauber des Schlüssels ist zu geringfügig um aufzufallen, aber wenn die Magie der Knöpfe freigesetzt wird, bekommt er das mit und wird versuchen, dich zu finden.“

„Und inwiefern sind die Knöpfe dann im Notfall brauchbar?“

„Nun, Taron muss das Schloss erst einmal verlassen und dich finden und das ist im Wald nicht so einfach. Der Einsatz der Knöpfe verschafft dir genügend Zeit zu fliehen oder dich zu verstecken.“

„Aber dann komme ich doch nicht mehr an Will heran!“, warf Robin aufgeregt ein.

„Deswegen wäre es gut, wenn du die Knöpfe eben nicht benutzen musst“, erwiderte Adaline. „Uns würde in diesem Fall zwar sicherlich ein Ersatzplan einfallen, aber es wäre schon gut, wenn der erste funktioniert.“

„Das lässt sich leicht sagen, wenn man nicht diejenige ist, die es allein mit einem verrückten Zauberer und seinen Handlangern aufnehmen soll“, brummte Robin.

„Oh, ganz allein bist du nicht – komm mit“, überraschte Adaline sie, öffnete mit einem geheimnisvollen Lächeln die Tür und trat hinaus ins Freie.

Für einen kleinen Augenblick dachte Robin, dort draußen vielleicht einen Trupp freiwilliger Helfer vorzufinden, der sie unterstützen sollte, aber zu ihrer großen Enttäuschung war nichts dergleichen zu sehen. Lediglich ein paar Raben saßen auf einem Baum in der Nähe und beäugten sie neugierig, während sie Adaline in den Hof hinter dem Haus folgte. Dort befanden sich nicht nur ein Brunnen und ein paar friedlich vor sich hin pickende Hühner, sondern auch ein Stall, in dem ein dickes, nicht allzu großes Pferd sich zufrieden den Bauch mit einer großen Portion Heu vollstopfte. Es gab bei ihrem Eintreffen ein freundliches Blubbern von sich, kümmerte sich dann aber nicht weiter um die beiden Menschen, die sich ihm näherten.
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„Und was ist das jetzt? Ein verzauberter Drache?“, erkundigte sich Robin etwas frustriert und ohne daran zu glauben.

Adalines konsternierter Gesichtsausdruck ließ sie umgehend ein „War nur ein Witz!“ hinzusetzen, was die Frau mit einem zögerlichen Nicken quittierte.

„Zu Fuß ist der Weg zum Schloss recht lang“, offenbarte ihr die Hexe gleich darauf, während sie nach einem sehr alt aussehenden, arg ramponierten Sattel griff, den sie dem weiterhin vollkommen uninteressierten Tier sogleich auf den Rücken hievte. „Brownie kann dich schneller dorthin bringen. Kannst du reiten?“

„Seh ich wie ein Cowgirl aus?“, fragte Robin zurück, der die Idee so gar nicht gefiel. „Oder wie ein Ritter?“ Das war vielleicht etwas, womit Adaline eher etwas anfangen konnte.

Die Hexe musterte sie kurz, als würde sie ihre Frage ernst nehmen, und zuckte die Schultern. „Zumindest bist du muskulös genug, um dich am Sattel festzuhalten, wenn du erst einmal oben bist“, behauptete sie und legte dem Pferd auch noch ein Zaumzeug an. Nur wenig später trat sie mit dem immer noch auf einer Handvoll Heu herumkauenden Tier aus dem Stall und sah Robin auffordernd an.

„Häng dir den Stoffbeutel mit den Hilfsmitteln um die Schulter und dann rauf mit dir“, kommandierte sie in einem freundlichen, aber dennoch bestimmenden Tonfall.

Robins Herz begann unvermittelt schneller zu schlagen. Jetzt gab es wohl kein Zurück mehr. Das Lederband des Beutels war lang genug, um es sich sogar über den Kopf zu ziehen und ihr Gepäck dann so auf den Rücken zu wuchten, dass es sie nicht in der Bewegung behinderte.

„Keine Sorge“, plapperte Adaline munter weiter, während sie eine Holzkiste heranzog, die Robin wohl als Aufstiegshilfe dienen sollte, „Brownie ist ein braver Junge und weiß ganz genau, wo es hingeht. Im Wald vor Tarons Schloss gibt es eine kleine Lichtung, auf der sein Lieblingsklee wächst. Wenn er unterwegs ist, drängt es Brownie immer dorthin – also wird er dich zuverlässig recht nahe an das Schloss heranbringen. Du musst nur streng mit ihm werden, wenn er meint, zwischendurch eine Pause einlegen zu müssen.“

„Inwiefern streng?“, fragte Robin mit dünner Stimme, weil sie nun schon auf der Kiste stand und einen Fuß in den Steigbügel schob. Das letzte Mal, dass sie auf einem Pferd gesessen hatte, war schon ewig her und sie hatte damals furchtbare Angst gehabt, sogar ganz schrecklich geweint, bis ihr Vater sie wieder runtergehoben hatte. Da war sie fünf gewesen.

Ihre Gedärme verknoteten sich schon wieder ganz unangenehm, weil Adaline sie mit Schwung hochschob und somit dazu zwang, sich ihren Ängsten von damals zu stellen. Da saß sie nun hoch zu Ross – oder eher hoch zu Fass auf vier Beinen, denn der Umfang des Tieres war enorm. Wie passte da überhaupt ein Sattelgurt herum? Und würde der nicht sofort reißen, sobald sich das Tier bewegte?

„Du nimmst das hier mit“, erklärte Adaline derweil und reichte ihr eine Rute, „und wenn er stehenbleibt, zeigst du ihm das nur. Das reicht meistens schon, um ihn zum Weiterlaufen zu motivieren. Wenn nicht, genügt ein kleiner Klaps aufs Hinterteil. Nicht zu doll, denn wir wollen ja nicht, dass er sich erschreckt.“

„Ich schlage keine Tiere“, gab Robin mit leichter Empörung zurück.

„Nimm’s trotzdem mit“, forderte Adaline. „Ich sagte ja schon, dass es genügt, es ihm zu zeigen.“

Robin zögerte einen Augenblick, gab dann aber mit einem leisen Seufzen nach und nahm die Rute an sich. Brownie, der das wohl wahrgenommen hatte, setzte sich prompt in Bewegung und Robin krallte sich verängstigt an dem Riemen fest, der vorn am Sattel angebracht war. Gott, war das wackelig hier oben! Kein Wunder, dass sie als Kind in Tränen ausgebrochen war. Der Boden war so weit weg und sie wurde bei jedem Schritt des Pferdes hin und her gewiegt – wie leicht konnte man da ins Rutschen geraten.

„Ein bisschen zurücklehnen“, half Adaline ihr, die nun neben Brownie herlief, „… ja … Schultern zurück, Knie ans Pferd und gerade sitzen, dann fällst du bestimmt nicht runter.“

„Gibt es denn keinen magischen Spruch, der verhindert, dass ich falle?“, piepste Robin.

„Nicht, dass ich wüsste“, war die frustrierende Antwort. „Aber du wirst nicht fallen. Brownie hat Gänge wie ein Schaukelpferd und wird sonst von Kindern geritten. Das schaffst du schon.“

„O-okay“, brachte Robin leise heraus, den Blick nun starr auf den Weg vor ihr gerichtet. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie sich schon auf der Straße des Dorfes befanden. Die neugierigen Blicke der Dorfbewohner ignorierte sie tunlichst.

„Die Zügel solltest du auch ergreifen“, riet Adaline ihr, „dann kannst du ihn wenigstens ein bisschen lenken, wenn er mal zu sehr vom Weg abkommt.“

„Die auch noch?“ Robin ergriff die ledernen Leinen mit ihrer freien Hand und hob sie ein Stück an. So machten das die Reiter in Film und Fernsehen doch immer, oder?

„Ein wenig ziehen, wenn er stehenbleiben soll, und die Hand ein wenig in die Richtung bewegen, in die er laufen soll“, riet Adaline ihr. „Zum richtigen Reiten gehört zwar sehr viel mehr, aber das kannst du auf die Schnelle nicht lernen. Und Brownie ist wirklich ein Braver, er versteht auch bei schlechten Hilfen, was du von ihm willst.“

„Das ist schön“, brachte Robin mit einem verkrampften Lächeln hervor.

„Zur Not kannst du ja auch einfach abspringen und zu Fuß weitergehen“, gab Adaline ihr den nächsten Ratschlag. „Aber ich würde dir wirklich raten, so lange wie möglich oben zu bleiben und auch ab und an eine schnellere Gangart einzulegen. Wir können uns mit der Rettung deines Freundes sicherlich nicht ewig Zeit lassen.“

„Schnellere Gangart heißt …?“, hakte Robin mit Unbehagen nach.

„Trab“, erklärte Adaline. „Galopp würde ich dir nicht zumuten wollen, aber traben kannst du ruhig. Er hat wirklich weiche Gänge.“

Für Robin waren bereits die großen Schritte, die das Pferd im Moment machte, zu viel, aber Adaline hatte recht: Sie konnten sich mit Wills Rettung nicht noch mehr Zeit lassen. „Und wie sorge ich dafür, dass er trabt?“, fragte sie deswegen tapfer.

„Drücke beide Beine an seinen Bauch und schnalze mit der Zunge.“

Robin atmete zitternd ein und führte aus, was Adaline gesagt hatte. Tatsächlich reagierte Brownie postwendend und schaltete in den nächsten Gang. Robins Finger krallten sich fester um den Halteriemen, denn sie wurde nun noch kräftiger durchgeschüttelt, jedoch war es nicht so schlimm wie vermutet, und nachdem sie sich wieder zurückgelehnt hatte, hatte sie das Gefühl, eigentlich ganz sicher zu sitzen.

„Sehr gut“, vernahm sie Adalines Stimme nun von weiter weg, wagte es jedoch nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen, aus Angst, den Halt zu verlieren und doch noch runterzufallen. „Du schaffst das!“

Das war zu hoffen, denn wenn ihr die Rettung von Will nicht gelang … daran durfte sie gar nicht erst denken. Es musste einfach gelingen!

Ein Flattern über ihr ließ Robin zusammenzucken, doch es war nur einer der Raben, der über sie hinwegflog, als wolle er die Vorhut für sie bilden. Fliegen wäre zweifellos noch besser gewesen, aber als Heldin wider Willen ohne Hexenbesen oder fliegenden Teppich musste man wohl nehmen, was man kriegen konnte.


Aushilfshexe
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Brownie war in der Tat ein nettes Pferd. Gelassen, entspannt und motiviert. Zumindest, solange er nicht von einem Gefühl unbändigen Hungers überkommen wurde, und das geschah leider relativ oft. Sobald sich ein paar längere Halme verführerisch im Wind bewegten, ein paar Butterblumen ihnen im satten Grün einer Wiese entgegenlächelten oder der Duft von blühendem Klee in seine Nase stieg, war Brownie nicht mehr zu halten. Geschwind verließ er dann den Weg und stürzte sich in die süße Verlockung, die sich ihm gerade offenbart hatte.

Gut, glücklicherweise stürzte er sich nicht wirklich hinein, sondern ließ nur seinen Kopf nach unten fallen, um kräftig zuzulangen, doch das war meist schon heftig genug, um Robin mit den Zügeln nach vorn zu reißen und jedes Mal um ihr Gleichgewicht kämpfen zu lassen. Dass ihr die ledernen Riemen dabei nicht aus der Hand rutschten, lag nur an ihrem angstbehafteten Krallgriff um diese herum.

Allerdings hatte Adaline ebenfalls recht gehabt, was das ‚Winken‘ mit der Rute anging. Sobald Robin damit herumfuchtelte, setzte sich Brownie wieder in Bewegung – meist schneller, als ihr lieb war. Auf diese Weise bewegten sie sich beide leider nicht so zielgerichtet auf das Reich des bösen Zauberers zu, wie Robin und sicherlich auch Adaline sich das gewünscht hätten, jedoch auch zweifellos schneller, als Robin zu Fuß unterwegs gewesen wäre.

Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, jedes Mal vor sich hin zu schimpfen, wenn Brownie eine kleine ‚Snackpause‘ einlegte. Man hätte doch meinen können, dass der Bursche nach einer Weile begriff, wie eilig sie es hatte und wie sehr sie sich über sein Verhalten ärgerte, und sich besser benahm, doch dem war nicht so. Eine nette Tier-Mensch-Beziehung aufzubauen, machte er damit so gut wie unmöglich.

„Du kannst froh sein, dass ich Tieren gegenüber sanfter bin, als das bei Menschen der Fall ist“, murrte Robin, als sie Brownie aus einem weiteren Kleefeld am Rande des Waldes herausgetrieben hatte und sich mit ihm im gemächlichen Trab nun wieder auf dem Weg fortbewegte. „Sonst hätte ich dir längst ein paar unschöne Schimpfwörter an den Kopf geworfen!“

Brownie gab ein Schnauben von sich, das so gar nicht nach Einsicht, sondern eher sehr zufrieden klang. Kein Wunder, kaute er ja immer noch auf dem Maul voll Klee herum, das er sich zuletzt mitgenommen hatte.

„Aber weißt du was? Ich werd dich zur Strafe einfach umtaufen, dir einen Namen geben, der passender ist“, fuhr sie fort. „Sowas wie … Fresssack … Nein, das ist zu unkreativ. Dauerkauer. Nee. Pumpernickel. Pumuckl. Oder … ja! Pieselmuck! Das ist bescheuert genug!“

Kaum hatte sie es ausgesprochen, hielt sie erschrocken inne. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, das magische Wort auszusprechen, während die Knöpfe im Beutel herumpurzelten und gegeneinander schlugen. Wenn das genügte, um als ‚Werfen‘ zu gelten, verwandelte sie sich nachher noch selbst in einen Baum. Sie schüttelte sich.

„Ich find auch einen anderen bescheuerten Namen“, brummte sie, den Blick in den Wald gerichtet, der sie jetzt von allen Seiten umgab. Ein dichter, schöner Wald, der auch nicht viel gruseliger war als die, die sie bisher betreten hatte, und dennoch fühlte sie sich mit einem Mal gar nicht mehr wohl in ihrer Haut.

„Ich könnte dich zum Beispiel Muckelpies nennen“, redetet sie einfach weiter, um sich selbst abzulenken und ihr wachsendes Unbehagen zu bekämpfen. „Oder … oder Mieselpuck. Nein, ich hab’s Pummelnickel. Das passt nun wirklich!“

Etwas raschelte weiter vorn im Gebüsch und Robins Puls beschleunigte sich dramatisch. Brownie spitzte nur ein bisschen die Ohren, lief dabei jedoch weiter wie einer dieser Trommelhasen für Batteriewerbung. Wenn er erst mal in die Gänge gekommen war, hielt er nicht mehr so schnell an – es sei denn, irgendwo lockte wieder der Klee.

Zu Robins großer Erleichterung sprang kein verzaubertes Monster oder ein grimmiger Wachmann aus dem Dickicht, sondern nur ein Hase, der sie ein paar Sekunden lang mit großen Augen anstarrte und mit dem nächsten Wimpernschlag auf der anderen Seite des Weges ins rettende Gebüsch hechtete.

Robin atmete erleichtert auf und entspannte sich wieder. Verzaubertes Monster – ts. Adaline hatte von Fallen gesprochen, die man umgehen konnte, und nicht von Monstern. Wie kam sie nur immer auf solche Ideen? Allerdings hatte die Frau ihr auch nicht genau beschrieben, welcher Art die Fallen waren. Wahrscheinlich Löcher im Boden, herunterfallende Baumstämme, Stolperseile und so weiter. Das Übliche halt. Oder? Dumm. Warum hatte sie nicht genauer nachgefragt? Und warum zur Hölle hatte sie nicht längst die Karte herausgeholt, auf der die Fallen eingezeichnet waren? Immerhin war sie jetzt im Wald und damit in Tarons Reich!

„Brrr“, machte sie und zog an den Zügeln. Brownie hörte auf zu traben, blieb jedoch nicht stehen, wie sie es gehofft hatte.

„Brrr-brrr“, machte sie noch einmal, während sie noch kräftiger an den Zügeln zog.

Das schien ihrem tierischen Begleiter überhaupt nicht zu gefallen, denn er schüttelte den Kopf und streckte ihn ruckartig nach vorn, ihr damit zum ersten Mal erfolgreich die Zügel aus den Händen reißend. Deren Ende landete in der Nähe seines Nackens und sobald sie sich vorstreckte, senkte Brownie seinen Kopf nach unten und verhinderte damit, dass sie die Zügel wieder in die Finger bekam.

„Was … was soll das?!“, stieß Robin mit einer Mischung aus Ärger und Verzweiflung aus. „So schlimm waren meine ‚Kosenamen‘ für dich ja nun auch nicht!“

Brownie schnaubte laut und schüttelte sich zufrieden, sodass Robin beinahe ihr Gleichgewicht verlor und sich panisch am Halteriemen festhielt.

„Du bist so ein …“ Sie brach ab, entschloss sich stattdessen dazu, die Karte trotz des sich weiterbewegenden Pferdes aus dem Beutel zu holen. Mit etwas Mühe gelang ihr das schließlich und sie öffnete diese vorsichtig.

Der markierte Weg machte etwa hundert Meter nach Beginn des Waldes eine Kurve und dahinter befand sich die erste Falle. Robin hob den Blick und erstarrte innerlich. Da war die Kurve ja auch schon in der Realität, nun kaum mehr als zehn Meter von ihr entfernt! Schnell faltete sie das Papier zusammen und stopfte es in den Ausschnitt ihres Hoodies, bevor sie erneut versuchte, sich die Zügel vorn am Hals des Pferdes zu angeln. Doch Brownie wollte anscheinend, dass sie genau da blieben, wo sie waren. Er machte sich ganz lang und Robin hatte zu große Angst runterzufallen, um sich noch weiter vorzubeugen.

„Du verfluchtes, stures Miststück!“, schimpfte sie und sah gleich darauf wieder panisch nach vorn. Da war die Kurve! Sie würden jeden Moment in die Falle laufen!

Erneut war ein Flattern über Robin zu vernehmen. Aus dem Augenwinkel sah sie den dunklen Schatten eines Vogels im Sinkflug und duckte sich ganz automatisch. War das die Falle? Ein mörderischer Vogel, der sie angriff?

Es war ein Rabe, konnte Robin im nächsten Moment erkennen, der sich zu ihrem großen Erstaunen auf Brownies Nacken niederließ, ohne dass es das Pferd auch nur im Geringsten zu stören schien, und dann zu Robin hinübersah. Ein leises ‚Krah‘ war aus der Kehle des Tieres zu vernehmen, bevor es ihr kurz zublinzelte und wieder abhob.

[image: Kalixa3]

„Was … was …“, stammelte Robin verwirrt. Ihre Verwunderung wuchs noch weiter, als Brownie der Flugbahn des Vogels folgte und hinein ins Dickicht des Waldes lief, als gäbe es dort einen geheimen Weg. Oder hatte er dort nur ein paar leckere Butterblumen erspäht? Nein, es war eindeutig, dass er dem Raben folgte, denn dieser flog in Schlangenlinien zwischen den Bäumen hindurch, die Brownie genauso geschickt am Boden nachvollzog, während Robin sich nur zusammenkauerte und versuchte, den vielen Ästen und Zweigen der Pflanzen auszuweichen, ohne vom Pferd zu fallen. Verrückt! Die beiden Tiere schienen sich zu kennen und ein gut eingespieltes Team zu sein. Das konnte eigentlich nur bedeuten …

„Hey!“, rief Robin dem Raben zu. „Gehörst du zu Adaline?“

Keine Reaktion. Wie auch? Es war ja nur ein Tier, das wahrscheinlich kein einziges ihrer gesprochenen Worte verstanden hatte. Dennoch war sie sich sicher, dass sie recht hatte, denn der Vogel flog nun einen Bogen zurück zum Weg, den Brownie ebenfalls ausführte. Es dauerte nicht lange, bis der Rabe erneut Platz auf dem Nacken des Pferdes nahm und Robin einen durchaus als arrogant zu interpretierenden Blick zuwarf.

„Bist du Adalines Gehilfin?“, fragte Robin, obgleich ihr bewusst war, dass der Rabe ihr nicht antworten konnte. Das Tier blinzelte sie nur kurz an und richtete seinen Blick  wieder nach vorn auf den Weg.

„Ich glaub, das bist du“, beantwortete Robin sich ihre eigene Frage. „Raben sollen ja sehr klug sein und vielleicht hat sie dich so verzaubert, dass du noch intelligenter bist als alle anderen deiner Spezies.“

Allem Anschein nach gefiel dem Tier ihr stetiges Gebrabbel nicht, denn es spannte die Flügel auf und erhob sich in die Lüfte, um viel zu schnell im Blätterdach des Waldes zu verschwinden.

„Hey!“, rief sie ihm etwas enttäuscht nach. Der Rabe war ihr eine tolle Hilfe gewesen und soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie noch einige andere Fallen zu überwinden. Rasch holte sie die Karte aus ihrem Ausschnitt und betrachtete sie noch einmal. Da waren noch drei weitere Biegungen zu erkennen und jedes Mal war dahinter ein Warnzeichen für eine Falle gesetzt worden. Nicht gerade sehr einfallsreich für diesen bösen Zauberer, obwohl eine Kurve natürlich schwer einsehbar war und sich von daher für das Installieren einer Falle durchaus anbot.

Ein langgezogenes Heulen ließ im nächsten Moment das Blut in Robins Adern gefrieren und sie erstarren. Das war nah und klang ausgesprochen gruselig. Brownie schien das dieses Mal genauso zu sehen, denn er blieb ruckartig stehen, hob den Kopf und spitzte die Ohren.

„Das … das ist bestimmt nur ein Hund“, brachte sie mit dünner Stimme hervor und steckte die Karte zurück in ihren Kapuzensweater. „Ein Hund, der sein Herrchen oder Frauchen begrüßt.“

Brownie gab ein Geräusch von sich, das wie das Prusten eines Dinosauriers klang, hob den Kopf noch höher und machte ein paar Schritte zurück.

„Hooo – hooo“, stieß Robin aus. So machten das die Cowboys doch auch immer, wenn sie ihre Pferde beruhigten, oder? Jedoch schien es nicht zu helfen, denn Brownie prustete noch einmal laut, zuckte, als ein Knacken im Dickicht zu vernehmen war, heftig zusammen und warf sich herum, um davon zu galoppieren. In ihrer eigenen Angst hätte Robin nichts dagegen gehabt, den Wald flugs mit ihm zu verlassen, doch ihr Körper machte da nicht mit. Er wurde Opfer der Fliehkraft, die sie nicht nur vom Rücken des Pferdes, sondern direkt ins nächste Gebüsch beförderte. Durch dessen Zweige und Blätter wurde ihr Sturz zwar abgefedert, letzten Endes brach sie aber doch noch durch den Busch und landete schmerzhaft auf dem Waldboden.

Der Schock über den Sturz ließ sie für einen Moment benommen liegenbleiben und den unteren Bereich des Baumstamms, mit dem sie glücklicherweise nicht kollidiert war, schwer atmend und mit geweiteten Augen anstarren. Die dumpfen, sich langsam entfernenden Hufschläge auf dem Waldboden verrieten ihr, dass es Brownie herzlich egal war, seine Reiterin verloren zu haben, und er garantiert nicht zurückkommen würde – was angesichts des erneuten Heulens in ihrer Nähe eine Katastrophe war.

Mühsam rappelte sich Robin auf, sah sich verängstigt um und tastete dabei nach ihrem Gepäck. Der Beutel war noch da und als sie ihn nach vorne zog, konnte sie feststellen, dass er auch noch intakt war und alle wichtigen Sachen sich immer noch in seinem Inneren befanden. Mit etwas zittrigen Fingern öffnete sie ihn ein Stück weit und holte das Säckchen mit den Knöpfen heraus. Sie hoffte ja immer noch, dass hier nur ein Hund seinen Gesang zum Besten gab, aber wenn sie sich irrte und hier tatsächlich Wölfe durch den Wald streiften, musste sie eine brauchbare Waffe in der Hand haben. Und die Verwandlung in einen Baum hielt ja nicht lange an und war somit auch keine Tierquälerei.

Dieser Gedanke erleichterte es ihr, zwei der Knöpfe herauszunehmen und in der Hand zu behalten, während sie das Säckchen in die Seitentasche ihres Hoodies stopfte, um schneller darauf zugreifen zu können. Die große Frage war jetzt, ob sie zurück auf den Weg oder lieber gleich parallel zu diesem bis zur nächsten Kurve laufen sollte. Dadurch verursachte sie allerdings mehr Geräusche als auf dem moosigen Weg, weil der Boden im Wald aus einer dicken Schicht raschelnder Blätter und knackender morscher Zweige und Äste bestand und der … Hund bewegte sich sicherlich auch eher durchs Dickicht.

Sie schluckte schwer, atmete tief durch und entschied sich vorübergehend für die erste Option. Vor der nächsten Kurve konnte sie ja immer noch zurück in den Wald laufen. Nach der langen Zeit auf dem Pferderücken war es komisch, wieder die eigenen Beine zu benutzen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sich o-beinig und sehr viel langsamer fortzubewegen als zuvor. Dabei war mittlerweile wirklich Eile angesagt, denn die Sonne stand schon schrecklich tief und sie wollte nicht unbedingt nachts zusammen mit Will den Rückweg antreten. Sie versuchte ihr Tempo zu beschleunigen und dabei dennoch die Umgebung im Auge zu behalten, aber die Pflanzen wuchsen hier sehr dicht und es war dadurch alles andere als leicht, den Überblick zu behalten und mögliche Gefahren bereits von Weitem auszumachen.

Das Heulen war nun schon länger nicht mehr zu hören gewesen und Robin konzentrierte sich stärker auf die nächste Biegung des Weges, die sich in nicht allzu großer Entfernung von ihr auftat. Wo war der verdammte Rabe nur hin? Seine Hilfe hätte sie jetzt wirklich gebrauchen können. Ihr Blick wanderte zu den Kronen der Bäume, aber sie konnte das Tier nirgendwo entdecken. Stattdessen nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu ihrer Linken wahr. Ein dunkler Schatten war kurz zwischen den Büschen und Bäumen tiefer im Wald herumgehuscht – da war sich Robin sicher und es machte ihr Angst. Ohne jeden Zweifel gab es hier auch unschuldige Rehe, aber die neigten eigentlich nicht dazu, zu heulen. Wenn der Schatten denn überhaupt etwas mit dem Wolfsgeheul zu tun hatte …

‚Hund. Es ist ganz bestimmt nur ein Hund‘, sprach sie sich selbst zu, während sie weiterging und dabei die beiden Knöpfe fest umklammerte. ‚Am besten ein Golden Retriever. Die tun keiner Fliege was zu Leide.‘

Das nächste Geräusch, das ertönte, war kein Heulen, aber es klang auch nicht viel besser. Eher schlimmer, denn es hörte sich wie ein dumpfes bedrohliches Knurren an. Auch wenn es dumm war, schaltete Robins Körper auf Autopilot und hielt inne. Ihr Kopf drehte sich in die Richtung, aus der das Knurren immer noch kam, und im Dickicht des Waldes, kaum mehr als zehn Meter von ihr entfernt, erblickte sie die gruseligste Kreatur, die sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte.

Gelbe Augen starrten sie aus einem Gesicht an, das wie ein Mix aus Wildschwein und Wolf aussah, mit einer schweinsartigen Nase, jedoch einem längeren, halb geöffneten Maul, aus dem die scharfen Spitzen von vier Reißzähnen ragten. Im Gegensatz zu einem Schwein besaß dieses Tier jedoch einen schlankeren Körperbau und langes Fell, hatte aber einen massiven Nacken- und Brustumfang und ungefähr die Größe eines ausgewachsenen Keilers.
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Robins Kehle schnürte sich zu und ihr Herz hämmerte hinauf bis in ihre Schläfen, während ihr heiß und kalt zur selben Zeit wurde.

‚Lauf!‘, schrie ihr Überlebensinstinkt, ‚Renn um dein Leben!‘, doch sie konnte sich nicht bewegen, wagte es noch nicht einmal mehr zu atmen.

Das Tier fixierte sie mit zuckenden Lefzen, schien sich aber noch nicht dazu entschieden zu haben, anzugreifen. Vielleicht konnte sie es ja verjagen, wenn sie so tat, als wäre sie viel stärker und gefährlicher, und mit wild wedelnden Armen schreiend auf es zu rannte …

Der Gedanke verpuffte in der Luft, als eine weitere dieser monströsen Kreaturen hinter einem Gebüsch hervortrat und ebenfalls zu knurren begann. Stattdessen ließ sie sich von ihrer wachsenden Panik leiten, warf sich herum und rannte los, hinein in den Wald auf der anderen Seite des Weges. Ein Baum! Sie brauchte einen Baum, auf den sie klettern konnte! Baum … Die Knöpfe!

Das Krachen im Gebüsch hinter ihr verriet zwar, dass die Tiere die Verfolgung aufgenommen hatten, doch Robin warf sich todesmutig herum und schleuderte dem vordersten Monster einen der Knöpfe entgegen. „Piesemuckel!“, schrie sie dabei und der Knopf prallte gegen die Nase des Wolfschweins und ließ es irritiert abbremsen. Das war auch alles, was geschah. Kein Blitzen und Puffen. Keine Verwandlung in einen Baum.

Der Zauber wirkte nicht! Sie war wohl die schlechteste Aushilfshexe, die diese Welt je gesehen hatte. Und das zweite Monstrum schoss an seinem ‚Kumpel‘ vorbei, riss grollend das Maul auf und … wurde im nächsten Moment von einem heranfliegenden schwarzen Federball mitten ins Gesicht getroffen – so hart, dass es den nächsten Baum rammte und stürzte.

Nein, das war kein Federball, sondern der Rabe, der ihr schon zuvor geholfen hatte und nun das andere Biest angriff, es mit Schnabel und Krallen attackierte, während seine Augen rot leuchteten und Qualm aus seinen Schnabel-Nasenlöchern stieg!

Robin zögerte nicht mehr länger, sie rannte erneut los, kämpfte sich in Windeseile durch das Dickicht des Waldes und hielt dabei verzweifelt Ausschau nach einem Baum, dessen Äste weit genug unten ansetzten, um hinaufzuklettern. Nur leider tat sich nichts dergleichen vor ihr auf und der Rabe würde die Wolfsschweine sicherlich nicht ewig aufhalten können.

Während des Rennens umklammerten ihre Finger den zweiten Zauberknopf. Warum nur hatte der Zauber nicht gewirkt? Adaline wollte doch, dass sie Taron besiegte, und hatte sie sicherlich nicht reingelegt. Es musste an dem Wort liegen. Wahrscheinlich hatte sie ein falsches benutzt. Aber war es nicht etwas in der Richtung gewesen? … Etwas mit Piesel …?

Lautes Brüllen direkt hinter ihr ließ sie den Gedanken gleich wieder vergessen und sich herumwerfen.

„PIESELMUCK!“, schrie sie panisch, während sie den nächsten Knopf dem auf sie zuspringenden Monstrum an den Schädel warf. Dieses Mal prallte der Knopf nicht ab, sondern löste sich beim Aufprall in einer Wolke aus Rauch und bunten Funken auf, während das gefährliche Tier erstarrte und … Wurzeln im Boden schlug! Innerhalb von Sekunden wuchs ein kleiner, schiefer und krummer Baum vor ihr in die Höhe und als der Nebel des Zaubers verflogen war, besaß er sogar eine grüne Blätterkrone, die Robin kaum mehr als ein paar Hand breit überragte.

Sie holte keuchend Luft, weil das ungeheuerliche Geschehen ihr für einen kurzen Moment den Atem geraubt hatte, und ihr Mund wurde trocken. Irgendwie tat ihr das Tier leid, jedoch nur für einen kurzen Moment, denn dessen Kamerad schien sich von dem seltsamen Raben nicht mehr irritieren zu lassen und nahm eindeutig wieder die Verfolgung auf. Robin spurtete los, mit einer Hand in ihrer Jackentasche den Beutel öffnend und nach einem weiteren Knopf tastend. Auf vier Beinen war dieses furchtbare Viech sicherlich sehr viel schneller als sie und sie hatte immer noch kein Versteck gefunden. Ein Gebüsch versperrte ihr den Weg und anstatt es umständlich zu umrunden, durchbrach sie es einfach und stolperte gleich darauf … auf den Weg hinter der Kurve.

‚Falle!‘, erinnerte eine innere Stimme sie und ließ sie abbremsen, dennoch war ihr letzter Schritt wohl einer zu viel gewesen. Der Grund gab sofort nach und da sie mit vollem Gewicht aufgetreten war, konnte sie den Sturz in die Tiefe nicht mehr verhindern. Obwohl sie mit den Händen ein paar Wurzeln, Steine und Erde zu fassen bekam, war der Aufprall hart und schmerzhaft. Das Adrenalin, das in ihr freigesetzt worden war, ließ sie jedoch nicht lange liegenbleiben, sondern sich gleich wieder aufrappeln und hektisch umsehen.

Sie befand sich in einem ungefähr drei Meter tiefen Loch im Boden, das den Fallen von Jägern aus früheren Zeiten glich, glücklicherweise jedoch nicht mit Spießen ausgestattet worden war, wie sie das in einigen Filmen gesehen hatte. Das bedeutete wohl, dass der Fallenbauer seine Opfer lebend fangen wollte, was erst einmal ein großes Glück für sie war. Erst einmal, denn momentan sah es nicht so aus, als gäbe es etwas in dem Loch, das sie dazu nutzen konnte, hinauszuklettern – und von oben ertönten bereits wieder sehr gruslige Geräusche: das Knacken von Ästen, Rascheln von Laub, Keuchen und Knurren. Das Wolfsschwein hatte ihre Spur mit dem Sturz wohl nicht verloren.

Robin wich zitternd zurück an die Wand, starrte verängstigt hinauf zum Rand des Loches. Nur einen Wimpernschlag später schob sich die gruselige Schnauze des Monsters über diesen. Sein Rüssel sog die Luft hörbar ein, wohl um festzustellen, wo genau sie sich befand. Ein dumpfes Grollen drang aus der Kehle des Tieres, bevor es sich zurückzog, dabei Erde, Laub und kleinere Steine zu ihr hinunter rieseln lassend.

Robin atmete stockend aus. Ihre Beine waren weich wie Butter und ihr Herzschlag donnerte noch viel zu schnell in ihrer Brust. Aus gutem Grund, denn selbst wenn das Wolfsschwein sie nicht gesehen oder gewittert hatte und nun verschwand, war sie noch nicht außer Gefahr. Sie saß hier in der Falle und würde nicht ewig von ihrem Proviant leben können. Irgendwann war der Wasserschlauch geleert und dann verdurstete sie, wenn nicht jemand kam, um sie hier rauszuholen.

‚Jetzt sei nicht so überdramatisch‘, rügte sie sich innerlich selbst. ‚Adalines komischer Rabe hat bestimmt alles gesehen und wird die Hexe herholen. Du wirst hier unten nicht sterben.‘

Allerdings würde sie kostbare Zeit verlieren und wenn Adaline herkam, um sie zu holen, würde der Zauberer die Hexe bemerken, wie sie es angekündigt hatte, und sie konnten Will nicht mehr retten.

Robin gab einen frustrierten Laut von sich und betrachtete die Wände der Grube noch einmal ganz genau, versuchte eine der Wurzeln zu erreichen, die weiter oben aus der Wand ragten, aber sie kam einfach nicht heran, weder wenn sie sich streckte, noch wenn sie hochsprang.

„Verdammter Mist!“, stieß sie frustriert aus und trat nach der Wand. Keine gute Idee, denn die Erde gab nicht so nach, wie sie es gehofft hatte und ließ einen dumpfen Schmerz durch ihre Zehen und den Fuß wandern, der sie dazu brachte, noch weitere, weitaus weniger anständige Flüche von sich zu geben.

Ein lautes Knurren über ihr ließ sie erneut entsetzt zurückweichen. Sie war wohl etwas zu laut und das Wolfsschwein noch nicht weit genug weg gewesen. Nun, da das Tier wusste, wo sie war, lehnte es sich sehr viel weiter in das Loch, ließ dabei eine Menge Erde hinunterrieseln und hatte es nur den Krallen an seinen Pfoten zu verdanken, dass es nicht zu ihr hinabstürzte. Das fehlte noch! Hier war sie ihm vollkommen hilflos ausgeliefert und hatte sicherlich nicht mehr die Zeit, einen Knopf nach ihm zu werfen. Knopf … Das war es!

Robin holte einen davon heraus und betrachtete ihn kurz, bevor sie den Blick zaghaft auf das Monster oben richtete, das nun im Kreis um das Loch herumlief, sie dabei nicht mehr aus den gierigen Augen lassend. Das andere Wolfsschwein hatte sich ziemlich schnell verwandelt und der Baum war zwar nicht allzu groß gewesen, aber sicherlich groß genug …

Sie schluckte schwer. Die Idee, die sich da in ihrem Kopf geformt hatte, war sehr riskant und wenn in der Ausführung auch nur eine Sache schiefging, war sie erledigt. Dennoch erschien sie ihr als die einzige Möglichkeit, aus dieser verfahrenen Situation herauszukommen. Sie schloss die Augen, versuchte, ihre Atmung und ihren Puls zu regulieren, und sah wieder hinauf zu dem Monster.

„Hey!“, rief sie laut und wedelte mit den Armen. „Hier bin ich!“

Das Wolfsschwein machte mit einem Knurren eine bedrohliche Bewegung in Richtung des Lochs, ließ ein weiteres Mal Erde und anderen Dreck vom Rand hinunterfallen, weil eine seiner Pranken dabei abrutschte und es erneut seine Krallen in den Außenrand schlagen musste, um nicht zu stürzen.

„Nun komm schon!“, rief Robin mit bebender Stimme, den Knopf dabei fest umklammernd. „Du brauchst doch nur runterzuspringen! Das ist doch ein Klacks für dich!“

Das Wolfsschwein bleckte die Zähne. Sabber lief in langen Fäden aus seinem Maul und seine gelben Augen schienen vor Wut fast zu glühen.

„Du dummes, hässliches Ding!“, schrie Robin und hüpfte dabei auf und ab. „Na, los! Fang mich! Oder bist du zu feige?“

Als ob das Tier sie tatsächlich verstanden hatte, sprang es mit einem Grollen hinab zu ihr. Robin warf den Knopf mit einem lauten „Pieselmuck!“ gegen dessen Brust und als das Wolfsschwein neben ihr aufsetzte, schlugen sich statt Krallen bereits Wurzeln in den Boden. Zum zweiten Mal an diesem Tag wuchs innerhalb von Sekunden ein kleiner Baum vor Robin in die Höhe, groß genug, um über dessen Krone den Rand des Lochs zu erreichen.

„Manchmal bin ich doch ein kleines Genie“, stellte sie etwas atemlos fest und machte sich rasch an den Aufstieg.

Im Klettern war sie schon immer recht gut gewesen, insbesondere, wenn Bäume dafür herhielten. Schließlich hatte sie als Kind ein Baumhaus ihr Eigen nennen können und bereits beim Bau viel Wert daraufgelegt, dass man es nicht allzu leicht erreichen konnte. Selbst noch in der Pubertät hatte sie zu den warmen Jahreszeiten viel Zeit darin verbracht, um ihre Ruhe zu haben, zu lesen oder mit Freunden ein paar schöne Stunden zu verbringen. Freunden wie Emely und Will …

Als sie endlich wieder auf dem Weg stand, holte sie ihren Plan heraus und stellte fest, dass es nur noch drei Kurven mit zwei weiteren Fallen zu überwinden gab. Danach würde sie das Schoss erreicht haben und ihren Freund bald in die Arme schließen können. Solche Zwischenfälle wie den gerade eben musste sie unbedingt verhindern, wenn sie nicht noch mehr kostbare Zeit verschenken wollte.

Ein Flattern über ihr ließ sie erschrocken zusammenzucken, doch es war nur Adalines Rabe, der gleich darauf auf einem tieferen Ast eines Baumes in ihrer Nähe landete und sie mit schräg gelegtem Kopf betrachtete.

„Danke für die Hilfe“, brachte Robin beeindruckt und in dem Bewusstsein hervor, dass es sich hierbei keinesfalls um einen gewöhnlichen Vogel handelte. Deren Augen glühten nämlich normalerweise nicht und mit Sicherheit kam auch nie Rauch aus ihren Nasenlöchern.

„Würde es dir etwas ausmachen, mich noch weiter zu begleiten und zu unterstützen?“, bat sie ihn dennoch, denn eines war ihr sonnenklar: Dieses Tier, zu welcher Spezies es auch immer in Wahrheit gehörte, war ein überaus brauchbarer Verbündeter.

Der ‚Rabe‘ gab ein lautes Krächzen von sich, das wohl ‚Nein‘ bedeutete, denn er flog zum nächsten Baum und sah sie auffordernd an.

„Na, dann mal los“, murmelte Robin vor sich hin, straffte die Schultern und setzte ihren beschwerlichen Weg entschlossen fort.


Schlossschleicher
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Das Wolfsschweinwesen war nicht das letzte Hindernis gewesen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Robin sicherlich mehr Mitleid mit dem Tier empfunden, jetzt war sie nur froh, weder seinem Knurren noch der Gefahr, von seinen langen Krallen und scharfen Zähnen zerfetzt zu werden, ausgesetzt zu sein.

Der Rabe, den Robin der Einfachheit halber Eowyn getauft hatte (ja, sie sah eindeutig zu viel fern und ‚Rabe‘ war einfach zu unpersönlich), blieb eine wunderbare Hilfe. Wann immer auch eine neue Falle auf sie wartete, führte er sie entweder an dieser vorbei oder machte sie mit lautem Gekrächze und auffälligem Herumgeflatter darauf aufmerksam. So war sie bereits einem Stolperseil, einer Fangschlinge und einer weiteren tiefen Grube entgangen und bewegte sich mittlerweile zügigen Schrittes auf das Schloss zu. Dieses war seit einiger Zeit bereits aus der Ferne zu erkennen, da der Wald sich deutlich gelichtet hatte und es auf einem Hügel erbaut worden zu sein schien, sodass seine Türme und der obere Teil der Mauern gut sichtbar aus dem Blätterdach der es umgebenden Bäume ragten.
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Sehr heimelig wirkte es nicht, aber das war wohl auch nicht die Intention des Erbauers gewesen. Wer hier lebte, musste ja mies drauf sein, denn die schmalen Fenster ließen sicherlich nicht viel Tageslicht herein.

Armer Will. Er war so ein Sonnen- und Frischluftfanatiker. Allerdings schlief er laut Adalines Aussage tief und fest und bekam wohl kaum etwas von seiner Umwelt mit … dort oben in einem der unzähligen Türme. Himmel Herrgott! Wie sollte sie ihn bloß finden? Gut, unzählig waren sie nicht wirklich – wenn sie das richtig erkannt hatte acht an der Zahl – aber sie konnte ja wohl schlecht alle erklimmen und dort in jedes Zimmer gucken. Dafür brauchte man gewiss Jahre!

Eowyn, die eben noch voraus geflogen war, schoss plötzlich mit lautem Gekreische zu ihr zurück, streifte ihren Kopf und sauste hinein in den Wald. Robin zögerte keine Sekunde und hechtete ihr hinterher, um sich schließlich in das Gebüsch zu ducken, hinter dem der Rabe gelandet war. Nur Sekunden darauf begann der Boden unter ihren Füßen zu vibrieren.

Robin spähte mit angehaltenem Atem und rasendem Puls durch die Lücken im Buschwerk. Nur einen Herzschlag später donnerte ein schwarzes Pferd auf dem Weg an ihnen vorbei, auf seinem Rücken einen alten Mann mit weißem Bart, Kapuzenmantel und langem Stab in der Hand tragend. Gandalf?

Robin schüttelte sich. So ein Blödsinn. Das war wahrscheinlich Taron gewesen – auch wenn der Mann aussah wie das wandelnde Klischee eines Zauberers aus einem Fantasyfilm. Adaline hatte sie ja gewarnt, dass er die Magie der Knöpfe spüren würde, was bedeutete, dass er jetzt nach ihr suchte und sie noch weniger Zeit als zuvor für Wills Rettung hatte. Wenn Taron bemerkte, dass sie nicht mehr im Wald war, würde er sicherlich schnell zum Schloss zurückkehren.

Eowyn schien das genauso zu sehen, denn sie hob krächzend ab, erneut das Schloss anvisierend, und Robin eilte ihr wie zuvor hinterher.

Keine zwanzig Minuten später erreichten sie das beeindruckende Bauwerk. Aus der Nähe betrachtet wirkte es noch riesiger und ungemütlicher als aus der Ferne: dunkel, grau und trist. Zu Robins großer Freude schienen oben auf der Schutzmauer keine Soldaten zu patrouillieren, allerdings befanden sich zwei Wachmänner vor dem Tor. Diese waren glücklicherweise in ein angeregtes Gespräch vertieft und hatten ihre Umgebung nicht ganz so genau im Auge, wie das vielleicht bei der Aufregung ihres Herren angebracht gewesen wäre.

Robin bezweifelte zwar, dass die Männer sie hier im Schutz des Waldes, bei den dämmerungsbedingt äußerst schlechten Sichtverhältnissen entdeckt hätten, aber dass sie so unaufmerksam waren, erfreute sie doch sehr.

„Okay“, murmelte Robin leise, während sie eine der Phiolen mit der grünen Flüssigkeit aus ihrem Beutel kramte. „Hoffen wir mal, dass das Zeug wirklich wirkt.“

Sie zog den Korken heraus, atmete tief durch und leerte das Fläschchen in einem Zug. Beinahe hätte sie den Trank wieder herausgewürgt, denn er schmeckte einfach furchtbar. Angewidert verzog sie das Gesicht, während Eowyn, die sich auf ihrer Schulter niedergelassen hatte, sie neugierig beäugte.

„Und?“, krächzte Robin und wischte sich über den Mund, um ja keinen weiteren Tropfen davon schmecken zu müssen. „Wirkt’s?“

Das Tier bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere und wieder zurück und blinzelte ein paar Mal. Aber da es sie ansah, war sie wohl noch zu sehen, oder? Wie lange dauerte es wohl, bis die Wirkung einsetzte? Zu spüren war bisher nichts und sie selbst konnte sich noch mehr als deutlich sehen, wie sie beim Heben der Hände feststellte. Lediglich ein leichter silbriger Schimmer schien diese zu umgeben. Hatte sie schon wieder etwas falsch gemacht? Ein magisches Wort vergessen? Nein. Für die Tränke hatte es keines gegeben. Die sollten Will und sie nur zu sich nehmen. Warum funktionierte das dann nicht? War ihr Körper vielleicht immun gegen Zaubertränke, weil sie aus der Moderne kam?

Eowyn schien sich diese Fragen nicht zu stellen, denn sie hob plötzlich ab und flog direkt auf das Tor des Schlosses zu, Robin dabei noch ein aufforderndes ‚Krah‘ zuwerfend. Die zögerte, nicht sicher, ob der Vogel die Situation richtig einschätzte. Allerdings hatte sie sich bisher sehr auf ihre geflügelte Freundin verlassen können und wenn sie sich recht erinnerte, machte der Trank sie nur für Menschen unsichtbar, die sich außerhalb des Zaubers befanden. Da war es doch ganz logisch, dass sie sich selbst weiterhin sehen konnte.

Sie straffte entschlossen die Schultern und lief los, direkt auf die Wachleute zu. Wenn die sie sahen und auf sie reagierten, konnte sie sich ja immer noch herumwerfen und zurück in den Wald rennen, um sie dort abzuschütteln oder in Bäume zu verwandeln. Vier Knöpfe besaß sie ja noch.

Bald schon war sie den Männern so nahe, dass sie deren Gespräch verstehen konnte, und immer noch zeigten diese keine Reaktion auf ihr Erscheinen, obwohl sie ihre Augen ab und an prüfend über die Umgebung wandern ließen. Der Zauber funktionierte! Sie war unsichtbar! Jetzt hieß es, schön leise sein und möglichst keine Berührung hervorrufen.

„Nee, was zu viel ist, ist zu viel“, sagte der größere Mann mit dem blonden Vollbart gerade zu seinem Kollegen, als Robin bis auf wenige Meter heran war. „Wenn man nicht verlieren kann, sollte man nicht spielen.“

Sprach der von Taron?

„Das hab ich ihm auch gesagt“, erwiderte der andere, unter dessen blank poliertem Helm dunkle Locken hervorquollen, „aber Geoffrey meinte, er könne sehr wohl verlieren und würde seine Spielschulden bald bezahlen.“

Also doch ein anderer. Was Taron machte, schien seine Leute echt nicht zu interessieren – obwohl der Zauberer es so eilig gehabt hatte.

„Ts, Neulinge“, brummte der Blonde, während Robin sich ganz vorsichtig hinter ihm vorbeischlich. Leider machte der Mann gerade in diesem Moment einen Schritt zurück und stieß gegen sie, sodass sie gegen den Pfeiler des Tores taumelte und dort mit angehaltenem Atem und weit aufgerissenen Augen verharrte.

Der Wachmann hatte sich sogleich ruckartig in ihre Richtung gedreht und sah sich hektisch um. Ein Kettenhemd machte wohl leider doch nicht vollkommen berührungsunempfindlich.

„Was denn?“, fragte sein Kamerad irritiert.

„Da … da war was“, gab der Blonde zurück, streckte glücklicherweise nur die Hand ohne Speer nach vorn und wedelte damit nur wenige Zentimeter vor Robins Brust in der Luft herum.

„Was war da?“, hakte sein Freund nach.

„Weiß ich nicht“, gab der Blonde angespannt zurück und drehte sich Gott sei Dank in eine andere Richtung, um dort ebenfalls im Nichts herumzugrabschen. „Mich hat was im Rücken berührt.“

„Uuuuh“, feixte der andere, „kommt jetzt wieder die Geschichte über den Geist von Sir William?“

„Das ist nicht lustig“, knurrte der Blonde und wandte sich endlich wieder seinem Kameraden zu.

„Find ich schon“, gluckste sein Freund fröhlich. „So ein großer, starker Kerl wie du sieht plötzlich Gespenster.“

„Ich hab keins gesehen, sondern gehört!“, verbesserte ihn der Blonde streng, „von oben aus dem Nordturm! Eine Stimme und ein … Schnarchen – obwohl der Turm schon seit Ewigkeiten leer steht.“

Robin, die gerade weitergeschlichen und schon fast durch das Tor hindurch war, hielt überrascht inne. Will redete manchmal im Schlaf – das wusste sie, weil sie mal bei einem Campingtrip mit seiner Familie zusammen mit ihm und Emely in einem Zelt geschlafen hatte. Und er schnarchte auch ab und an. Wenn Taron seine Männer nicht über seine Geisel informiert und ihren Freund heimlich im Schloss versteckt hatte, war es durchaus möglich, dass Will für den Geist gehalten und somit im Nordturm untergebracht worden war. Sie musste nicht mehr alle Türme absuchen!

„Schnarchen?“, fragte der dunkelhaarige Wachmann grinsend, während sie nun doch weiterschlich. „Geister schnarchen doch nicht! Vielleicht hat sich da einer von den anderen Jungs heimlich einen Pausenraum eingerichtet. Hast du mal nachgesehen?“

„Wie denn? Ist doch schon seit Ewigkeiten abgeschlossen. Da kommt keiner rein.“

Oh-oh. Das klang nicht gut. Aber Moment … sie hatte ja von Adaline diesen magischen Schlüssel erhalten, mit dem man angeblich jedwedes Schloss öffnen konnte! Dann war das für sie kein Problem und sie musste nur noch besagten Nordturm finden.

Beherzt trat sie auf den großen Hof des Schlosses und sah sich um, während das Gespräch der Wachleute zu einem dumpfen Hintergrundgeräusch wurde. Soweit sie erkennen konnte, waren nicht alle Gebäudeteile von hier aus zu erreichen und zu mindestens drei der Türme gelangte man nur über das Hauptgebäude. War einer davon der Nordturm? Wo war noch gleich die Sonne untergangen? Mist! Sie hatte sich das nicht gemerkt.

Dennoch ließ sie ihren Blick zum Himmel schweifen. Auch wenn das hier keine echte Welt war, sondern eine mit Magie erschaffene, sah alles genauso aus wie in der Realität. Es gab nur eine Sonne und einen Mond und Tag und Nacht schienen ebenfalls jeweils zwölf Stunden zu haben. Wenn Taron mit seinem Zauber die Realität eins zu eins kopiert hatte, musste es hier doch auch den Nordstern am Firmament geben. Der Himmel über ihr war zwar noch nicht so dunkel wie in der Nacht, aber man konnte bereits einige von den helleren Sternen dort funkeln sehen. Eigentlich brauchte sie nur nach dem hellsten zu suchen, um zu wissen, wo Norden war … Da war er! Ganz deutlich zu erkennen und er stand fast direkt über einem der schmaleren Türme, die in das Hauptgebäude integriert waren.

Verdammt! Hoffentlich hielten sich nicht allzu viele Soldaten dort auf und der Unsichtbarkeitszauber hielt ein bisschen länger an.

„Krah-krah!“, ertönte es über ihr und als sie aufsah, entdeckte sie Eowyn auf dem Dach des Haupthauses, die gleich darauf hinauf zum Nordturm flog.
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„Ich weiß, ich weiß“, murmelte Robin in ihren nicht vorhandenen Bart, während sie die flachen Treppenstufen zur Eingangstür des größten Gebäudeteils erklomm. Die Tür stand selbstverständlich nicht offen und war sogar verschlossen, wie Robin feststellte, als sie die Klinke hinunterdrückte. Wahrscheinlich war das hier Tarons Wohnbereich und er vertraute seinen eigenen Männern nicht genügend, um sie dort in seiner Abwesenheit hineinzulassen. Robins Schaden war das nicht, denn so konnte sie davon ausgehen, dass sie zumindest da drinnen niemandem begegnen würde, der Alarm schlagen konnte.

Der magische Schlüssel war schnell aus der Tasche gekramt und weil Robin sich nicht vorstellen konnte, dass man ihn anders als normale Schlüssel anwendete, steckte sie ihn kurzerhand ins Schloss. Das schien genau das Richtige gewesen zu sein, denn prompt kam der vertraute funkengespickte Nebel aus dem Schlüsselloch und die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Prima! Endlich mal ein Zauber, der auf Anhieb funktionierte!

Robin trat rasch ins Innere des Gebäudes und schloss die Tür so geräuschlos, wie es ihr möglich war, hinter sich. Dennoch hallte das Klacken des Schlosses unangenehm laut in der Eingangshalle wider. Für einen kurzen Moment blieb Robin stehen, wartete darauf, dass vielleicht doch noch jemand im Haus herumlief und herbeigeeilt kam, weil er ihr Eindringen bemerkt hatte. Doch es geschah nichts dergleichen. Sie war tatsächlich allein. Allein in einem kalten, grauen Gebäude aus Stein, das von einigen Fackeln und Kerzen erhellt und dessen Wände von wenigen Wandteppichen geschmückt wurden. Viel Prunk besaß zumindest diese Vorhalle nicht.

Gut. Weiter im Takt. Der Turm hatte sich auf der rechten Seite des Gebäudes weiter hinten befunden, also lief sie nach rechts durch die Tür und folgte dem dahinterliegenden Gang bis an sein Ende. Dort fand sie erneut eine Tür vor, die mit einem Riegel und einem an diesem angebrachten Vorhängeschloss versperrt war. Das musste der stillgelegte Nordturm sein!

Robin zückte ein weiteres Mal ihren magischen Schlüssel und stoppt mitten in der Bewegung, denn ihr fiel erst jetzt auf, was sie zuvor übersehen hatte: Das Schlüsselloch des Hängeschlosses war winzig klein. Viel kleiner als Adalines Zauberschlüssel. Den konnte sie auf keinen Fall da reinstecken. Aber vielleicht genügte es ja, das Schloss mit dem Schlüssel zu berühren.

Augenblicklich setzte sie ihre Idee in die Tat um und es zeigte sich dieselbe Reaktion wie zuvor: Nebel, Funken uuund … nichts. Robin zog verwirrt die Brauen zusammen, packte das Schloss und versuchte es per Hand zu öffnen, doch auch das ging nicht. Verflucht! Wahrscheinlich hatte der Schlüssel nur Tarons Zauber aufgelöst. Zum Öffnen musste man ihn jedoch tatsächlich ins Schloss stecken – was nicht möglich war.

Robin schüttelte verzweifelt den Kopf, rüttelte noch ein paar Mal am Schloss, doch selbstverständlich tat sich immer noch nichts. Anscheinend waren auch Hexen und Zauberer nicht unfehlbar, was eigentlich tröstlich, aber in dieser Situation fatal war. Es konnte doch nicht sein, dass sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, jetzt an einem simplen Vorhängeschloss scheiterte, weil …

Robin stutzte. Ja, wieso eigentlich? So etwas war doch für sie früher, als sie sich noch nicht auf Zauberei verlassen hatte, auch nie ein Problem gewesen. Über sich selbst den Kopf schüttelnd griff sie in ihre Hosentasche und holte ihren Schlüsselbund hervor, an dem immer noch die Dietriche hingen. Jetzt, da Tarons Magie aufgelöst war, musste es doch ein Kinderspiel sein, das Schloss zu knacken.

Ihre Aufregung erschwerte es Robin, mit dem üblichen Feingefühl vorzugehen, doch nach einer knappen Minute hatte sie das Schloss tatsächlich in der Hand und der Weg hinauf in den Turm war frei. Sie konnte es kaum glauben. Gleich würde sie Will wiedersehen, ihn in ihre Arme schließen und mit nach Hause nehmen können – wenn er denn wirklich dort oben war.

Hinter der Tür befand sich, wie erwartet, eine enge Wendeltreppe aus Stein, deren Stufen recht hoch und ausgetreten waren. Ein Geländer zum Festhalten gab es nicht und auch die Sichtverhältnisse waren nicht sonderlich gut, da die Fenster im Turm die Größe von Schießscharten hatten und lediglich ein wenig Mondlicht durch diese hindurchfiel. Das Licht ihres Handys anzumachen, wagte Robin nicht, da dieses durchaus von den Wachleuten draußen bemerkt werden konnte. Normalerweise hätte sie unter solchen Umständen trotz ihrer recht guten Kletterfähigkeiten niemals den Aufstieg gewagt, aber hier ging es um ihren Freund und für ihn würde sie fast alles tun.

Mit schon wieder viel zu schnellem Puls begann sie die Treppe zu erklimmen, Stufe um Stufe. Scheinbar endlos schien es hinauf zu gehen, und da nirgendwo ein Treppenabsatz zum Ausruhen eingebaut war, zitterten die Muskeln ihrer Oberschenkel bald ganz schrecklich, ihre Lunge brannte und sie schnaufte wie eine Lokomotive. Zugig war es obendrein, aber da ihr sehr schnell sehr warm wurde, störte sie das bald nicht mehr.

Als die Treppe endlich ein Ende fand, musste Robin sich erst einmal an der Wand abstützen und wenigstens für ein paar Sekunden verschnaufen. Sie dankte dem Schicksal dafür, dass es ihr verraten hatte, in welchem Turm Will war, denn diese Tortur hätte sie ohne jeden Zweifel niemals achtmal hinter sich bringen können – zumindest nicht, ohne ein paar Mal zusammenzubrechen, und das wäre der gesamten Rettungsaktion sicherlich nicht gut bekommen.

Ihr Blick blieb an der einzigen Tür der obersten Etage hängen und sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Ob Will wirklich hier war, musste sich ja erst noch zeigen. Sie holte tief Luft, stieß sich von der Wand ab und taumelte auf die Tür zu. Dieses Mal war das Schloss wieder groß genug, um den magischen Schlüssel hineinzustecken und als Robin die Klinke hinunterdrückte und die Tür vorsichtig öffnete, schien in ihrem Bauch gleich eine ganze Herde von Elefanten herumzuspringen. Ihr Herz raste und ihr Mund wurde ganz trocken, während ihre Augen sich in Sekundenschnelle einen Überblick über den kleinen, runden Raum verschafften, der sich hinter der Tür verborgen hatte. Im Grund blieben sie aber sofort an der Liege am Fenster hängen, auf der eindeutig eine ausgestreckte menschliche Gestalt zu erkennen war.

Ihr stockte der Atem, als sie sich weiter darauf zubewegte, im Licht des Mondes die vertrauten Umrisse von Wills Gesicht erkannte. Tränen stiegen ungewollt in ihre Augen. Tränen der Freude. Sie hatte ihn gefunden! Endlich!


Schlafende Schönheit
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„Will“, wisperte Robin, auf die schmale Pritsche zulaufend, auf der ihr Freund lag. 

Von Nahem betrachtet hatte sein Gesicht einen friedlichen, entspannten Ausdruck. Die Augenlider mit den verboten langen und dichten Wimpern waren geschlossen. Das fahle, durch das schmale Fenster fallende Mondlicht, ließ seine Haut jedoch sehr blass erscheinen. Einen viel zu langen Augenblick starrte sie ihn einfach nur an, gab sich der verzweifelten Hoffnung hin, dass alles gut gehen und der Anti-Schlaf-Trank bestimmt wirken würde. Ein kleiner, dummer Teil in ihr flüsterte ihr zu, dass zu verharren zwar die Ungewissheit nicht auflöste, aber auch keine vielleicht schreckliche Gewissheit bringen konnte. Was für ein Mist.

Sie schüttelte sich und riss sich vom Anblick seiner hohen Wangenknochen, den vollen Lippen und der kleinen Stelle an seiner linken Augenbraue los, an der die Haare nicht zur Seite, sondern in einem Extrabogen wuchsen,  was es immer so aussehen ließ, als würde er sie permanent hochziehen. Schluss damit! Jetzt war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn anzuschmachten! Wie peinlich!

„Will!“, brachte sie endlich etwas lauter, jedoch mit leicht belegter Stimme heraus.

Er regte sich nicht und unversehens schoss die Angst wieder wie eine heiße Flamme in Robin empor. Was war, wenn er gar nicht mehr am Leben war? Wenn der Zauber zu stark gewesen war? Aus Manjas Erzählungen wusste sie, dass da ganz schnell etwas schiefgehen konnte.

„Will!“ Sie biss die Zähne zusammen und berührte ihn leicht an der Schulter, rüttelte kurz an dieser. Keine Reaktion. Ihre Hand fuhr zitternd zu seinem Hals. Gleich darauf atmete sie erleichtert auf, denn sie fand die Haut dort trotz der hier herrschenden Kälte warm vor. Dieser magische Mistkerl hätte seinem Gefangenen ruhig mal eine Decke überwerfen können. Vielleicht war ihm aber auch egal, ob seine Geisel sich eine Lungenentzündung holte oder gleich ganz erfror. Wenigstens hatte Will noch seine dünne Sommerjacke an.

Egal, hassen konnte sie später noch – jetzt galt es erst einmal, Will den Trank einzuflößen. Was sie vor ein neues Problem stellte: Wie machte man das bei einem bewusstlosen Menschen? Robin hatte Erfahrungen mit wachen Hunden und Katzen – allesamt ganz und gar nicht begeistert von übel schmeckender Medizin. Allerdings hatte sie in diesen Fällen eine Spritze ohne Kanüle zu Hilfe gehabt.

Ratlos starrte sie auf den kleinen Flacon in ihrer Hand, stellte ihn schließlich vorsichtig auf dem Steinboden ab und packte Will an den Schultern.

„Los, Scarlett, du musst mir jetzt ein bisschen helfen und nicht ganz so –“ Der Rest ihres Satzes ging in einem angestrengten Laut unter, weil Will schwerer als gedacht war. Jesus, sie war nicht die Schwächste, aber wenn sie Will tragen musste, standen sie vor noch größeren Problemen als den bereits bestehenden.

Sie ergriff seine Handgelenke, stemmte einen Fuß auf die Seite des spartanischen Holzbettes und zog ihn in eine halbwegs aufrechte Position. Während er drohte nach vorne über zu kippen, eilte sie los, setzte sich hinter ihn auf die ächzende Pritsche und konnte ihn mit knapper Not davor bewahren, seitlich herunterzufallen.

„Du machst es mir aber auch wirklich nicht gerade leicht“, grummelte sie, tastete nach der Phiole und schraubte umständlich den Deckel ab.

Die Flüssigkeit in einer sitzenden Position einzuflößen, hatte ihr am klügsten erschienen, nun zeigten sich aber deutlich die Schwierigkeiten bei der Umsetzung dieses Plans. Sie war ein Stück kleiner als Will, was ihre Nasenspitze etwa auf Höhe seines oberen Schulterblattes brachte. So würde sie auf keinen Fall sehen, ob sie die Phiole auch nur annähernd richtig ansetzte.

Für einen Moment saß sie regungslos da, eingehüllt in leichte Verzweiflung und den seltsamerweise immer noch wundervollen Geruch von Wills Haut – anscheinend war er durch den Zauber irgendwie … ‚konserviert‘ und dadurch vor natürlichen Körperausdünstungen geschützt worden.

Schließlich lehnte sie sich so weit wie möglich zurück, bis sie mit dem Schädel unangenehm an die Wand stieß. Wills Oberkörper rutschte zeitgleich etwas an ihr herunter, was sie in einem anderen Moment sicherlich sehr genossen hätte. Sein Kopf ruhte nun an ihrer Schulter und sie drehte ihn so weit, dass sie das kleine Fläschchen an seine Lippen setzen konnte. Die Flüssigkeit benetzte die zarte Haut und Robin wartete kurz, doch nichts geschah.

„Los, mach schon, Scarlett! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis Taron zurückkommt.“

Nichts. Will leckte weder wie erhofft den Tropfen ab noch rührte er sich auf andere Weise. Auch der zweite Versuch war nicht von Erfolg gekrönt. Na wunderbar – hätte es nicht einfach der verdammte Kuss der wahren Liebe sein können?!

Seufzend griff sie mit ihrer freien Hand nach vorne und ließ den Daumen zwischen Wills unwillige Lippen gleiten. So nahe war sie ihm zuvor nur einmal gekommen und schüttelte den Gedanken daran gleich wieder ab. Mit der Spitze ihres Fingers fand sie eine kleine Lücke zwischen seinen Zähnen und schob ihn dort weiter hinein.

„Beiß mich bloß nicht“, murmelte sie, „und versuch, das Fläschchen nicht zu zermalmen, ich weiß nicht, ob die Hexe auch einen Zauberspruch gegen verschluckte Glassplitter kennt.“

Sie biss die Zähne zusammen, was er hoffentlich nicht tun würde und flößte ihm den gesamten Trank auf einmal ein, drückte sein Kinn dabei hoch, in der Hoffnung, dass so der Großteil des Gegenmittels sein Ziel fand. Was sonst passieren würde wollte sie sich gar nicht erst ausmalen.

Zu ihrer Erleichterung schluckte Will, begann aber gleich darauf zu husten. Ooh, nicht gut, gar nicht gut. Sie versuchte, ihn festzuhalten, doch er wand sich aus ihrem Griff, rollte sich herum und sprang auf, sie dabei unsanft gegen die Wand pressend.

„Was zur Hölle –“, begann er prustend, dann stolperte er ein paar Schritte zur Seite und stützte sich an der Wand ab. Postwendend war Robin auf den Beinen, um ihm zu helfen. Er hatte sich seit einer knappen Woche vermutlich überhaupt nicht bewegt und nun natürlich Probleme mit dem Kreislauf.

„Robin Hoodie??“ Seine Augen weiteten sich in Erstaunen, er blinzelte ein paar Mal verwirrt, dann strahlte er über das ganze Gesicht. „Ich hatte einen sooo dermaßen abgefahrenen Traum …“ Seine Hand krallte sich kurz in ihre Schulter und seine Lider begannen zu flattern. Scheiße, er würde doch jetzt nicht umkippen, oder?

„Vielleicht solltest du dich kurz setzen“, begann sie, doch er schloss nur die Augen, schüttelte den Kopf und sah sie wieder an. „Geht schon wieder. O Mann, irgendwie schmecke ich was Komisches … hat mich Lou doch endlich dazu überredet, Absinth zu versuchen? Würde zumindest diesen krassen Traum erklären. Das war alles so echt und – “

„Das ist schön, das erzählst du mir am besten unterwegs“, unterbrach Robin ihn hastig. „Und auch am besten im Flüsterton oder halt besser gleich ganz die Klappe. Kannst du laufen?“

„Pff!“, machte Will verächtlich. „Das ist schon das zweite Mal, dass ich betrunken war, aber ehrlich gesagt, hoffentlich das letzte Mal …“

Bitte nicht kotzen.

„Was machst du eigentlich hier?“ Er kratzte sich am Kopf, wankte dabei schon wieder ein wenig, sodass sie ihn rasch an den Armen fest und damit auf den Beinen hielt. „Bist du neuerdings in meinem Seminar für altenglische Geschichte oder hattest du einfach nur Sehnsucht nach deinem alten Kumpel W…“ Ihr Freund stutzte und sah sich das erste Mal bewusst um. „Wo … wo sind wir eigentlich? Ist das ein Nebenraum des Gasthauses?“

„Ähm …“, begann Robin und schwankte zwischen der Wahrheit (‚Oh, du bist in einem Gruselschloss, umgeben von einem Gruselwald mit mörderischen Kreaturen und ich musste unsichtbar werden, um dich aus den Händen eines Zauberers zu retten, der ein ganzes Dorf verflucht und in ein Bild gesperrt hat.‘) und einer Lüge, die sie sich erst noch schnell ausdenken musste.

Sie sah Will erneut schwanken und schaffte es diesmal, ihn dazu zu bewegen, sich auf die Pritsche zu setzen. Aus dem mitgebrachten Stoffbeutel zog sie den immer noch fast vollen Trinkschlauch sowie Brot und Apfel, die Adaline ihr mitgegeben hatte, und hielt sie Will auffordernd hin. Wenn sie den Weg den Turm hinunterschaffen wollten, ohne dabei zu stürzen und sich die Hälse zu brechen, musste er erst einmal etwas zu sich nehmen – auch wenn das, rein zeitlich gesehen, gefährlich war.

„O Mamm, pup paf pub!“, ließ er sie ein paar Sekunden später kauend wissen. „Iff füm …“, er schluckte seinen Bissen herunter und grinste verlegen, „ich fühl mich, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen! Liegt wahrscheinlich am Absinth.“ Er setzte einen zerknirschten Hundeblick auf. „Verachte mich nicht.“ Damit stopfte er sich ein weiteres Stück Brot in seinen Mund.

Robin nickte mit gespieltem Verständnis und winkte ab, als er ihr ebenfalls etwas von der Verpflegung anbot. Besonders den durch die Reibung des Stoffbeutels nun glänzend roten Apfel betrachtete sie mit Argwohn und verspürte Erleichterung darüber, dass Will ihn nicht angerührt hatte. Dieser war nun mit seinem kleinen Mahl fertig und erstarrte plötzlich. Sofort schoss Robins Pulsfrequenz wieder auf 180. Shit! Das Brot war doch vergiftet oder zumindest verhext gewesen, denn vom Wasser hatte sie selbst getrunken und nichts war passiert.

Panisch wandte sie sich Will zu, berührte ihn an der Schulter und wedelte mit einer Hand vor seinen Augen herum. Es dauerte ganze zwei unglaublich lange Schocksekunden, bis ein weiteres Strahlen Wills Gesicht erhellte und sie sich im nächsten Moment in seinen Armen wiederfand. Er drückte sie fest an sich und hielt sie anschließend auf Armeslänge von sich weg.

„Robin Hoodie“, rief er gerührt und sie machte ihm eilig Zeichen, leiser zu sprechen, falls sich doch Wachen oder andere Schlossbewohner in Hörweite befanden, „du bist die Allerbeste, weißt du das?!“ 

Sie bezweifelte stark, dass er sich für seine Rettung bedankte, und war nun selbst etwas verwirrt.

Er deutete auf das altertümliche Wasserbehältnis, sowie den letzten Rest rustikalen Brotes, sah sich erneut um, drückte ihr einen Schmatzer auf die Wange und stand auf – diesmal Gott sei Dank weniger wankend.

„O mein Gott, es ist das, was ich denke, oder? Wir sind in einem Escape-Room! Pete meinte ja schon, dass er eine thematisch passende Überraschung für die Fahrt vorbereitet habe, weil ich durch das Büffeln für die Kursarbeit keine Zeit hatte, meinen Geburtstag richtig zu feiern, und du hast ihm bei der Planung geholfen, nicht wahr?“ Er wandte sich zu ihr um, einen Ausdruck aufgeregter Freude auf dem Gesicht tragend. „Der Honk würde das nie allein hinkriegen. Auch nicht mit Lous und Tommys Hilfe.“

Ach, du Schande – in diese Richtung gingen seine Gedanken also. Oder war das eher gut?

„Wo sind denn die anderen? Und wer ist dabei? Tommy? Luke? Pete? Melissa? Meine Schwester? Wo sind sie? In einem anderen Raum? O wow, müssen wir die finden? Ist das das Ziel?“

Während Robin ihn etwas überfordert anstarrte und je nach Frage halbherzig nickte oder den Kopf schüttelte, sah er nach unten und entdeckte die Phiole neben sich auf der Matratze, aus der an allen Seiten Stroh hervorlugte.

„Aha! Ein erster Hinweis!“ Er hielt sie in das Mondlicht, das den Raum durch das einzige schmale Fenster über seiner notdürftigen Liegestätte erhellte. Das Behältnis war leer, denn die bläulich-silberne Flüssigkeit war jetzt dort, wo sie hingehörte. Neugierig roch er dennoch daran und ließ den Flacon dann angeekelt wieder auf die Matratze fallen.

„Iih, ist ja furchtbar – Gott sei Dank musste das keiner trinken, oder?“ Er lachte, während Robin nur zu einer unsicheren Grimasse fähig war.

„Will, hör mal –“

„Pschhhhhhst“, machte er, hob nachdrücklich eine Hand und begann, den Raum zu durchqueren. „Du bist immer so gut im Kombinieren, lass mir wenigstens den leichten Teil, Inspektor Hoodie.“

Ein kurzer Blick fiel auf die von ihr vorsorglich wieder geschlossene Tür, gefolgt von einem verlegenen Schulterzucken. „Nein, das wäre ja zu einfach.“ Er beugte sich vorsichtig herunter und hob etwas vom Boden auf. „Kraaass, diese tote Ratte sieht voll echt aus und müffelt auch so. Ich – “

„Bitte lass die wieder fallen, die ist nur Deko!“, flüsterte Robin nervös und versuchte, weder Mitleid noch Ekel Oberhand gewinnen zu lassen. „Und bitte, red verdammt noch mal leiser!“

Sie mussten endlich hier raus, die Frage war nur, ob Will einfach mitkommen würde. Er liebte Kombinationsspiele – Point and Click Adventures waren sein liebster Zeitvertreib neben dem Lesen von Geschichtsbüchern. Das hier war ein wahr gewordener Traum für ihn – mit einem ‚Alb‘ davor für sie.

„Okay, verstehe, gehört zum Spiel“, flüsterte Will laut und legte den Kadaver behände zurück auf den Steinboden.  „Wenn ich die einfach so fallenlasse, geht sie nachher noch kaputt und ich glaube, dass die sehr pingelig mit ihrer Deko sind.“

Wie auf Kommando rollte die Phiole von der Pritsche und zerschellte auf dem Boden. Glücklicherweise war das dabei entstehende Geräusch nicht sehr laut.

Will sog die Luft ein, als ob er sich verletzt hätte. „Autsch, sorry, bitte nicht das Spiel abbrechen“, rief er und hob entschuldigend die Hände in verschiedene Richtungen, in denen er wohl Kameras vermutete. „Ich hoffe, das wird nicht so teuer.“

Erleichtert, dass nichts Weiteres geschah, wandte er sich an Robin, die laut ‚Schhhhhhh‘ machte – was er in seiner Begeisterung geflissentlich ignorierte. „Ich zahl das selbstverständlich, aber nun lass uns mal nach weiteren Hinweisen für den Türcode suchen.“

Robin schloss kurz die Augen, atmete durch und ging dann auf die schwere Holztür zu, die im nächsten Moment durch das Drücken der Klinke knarzend aufschwang.

Ein enttäuschter Laut entwich Will und er zog einen Flunsch. „Och Mann, du hast das schon gelöst? Wann denn? Als ich da auf dieser armseligen Entschuldigung für ein Bett gelegen habe?“ Er stutzte erneut. „Was habe ich da eigentlich gemacht? Ich meine, du hast mich ja wohl nicht betäuben und hierher bringen lassen oder, Hoodie?“

Sie stimmte in sein Lachen ein, wenn auch mit deutlich hysterischem Unterton, verzieh ihm ein weiteres Mal ihren verhassten Spitznamen, mahnte aber gleich wieder zur Ruhe.

„Das war Pete, oder?“, hakte Will etwas leiser und ernster nach. „Er hat mir was in den Drink geschüttet und mich dann zusammen mit den anderen hierher verfrachtet.“ Sein Lächeln wurde etwas schwächer und zwischen seinen Brauen bildete sich eine kritische Falte. „Ist schon ganz schön krass und du warst bestimmt nicht damit einverstanden. Aber es erklärt meinen Blackout. Hätte nicht gedacht, dass die Leute von einem Escape-Room so etwas mitmachen.“

Schwupps, war die Falte wieder weg und das Strahlen zurück. „Aber toll ist es trotzdem“, freute Will sich, während Robins Gedanken rasten. „Das tollste nachträgliche Geburtstagsgeschenk aller Zeiten.“

Ihm auf die Schnelle die Wahrheit zu erzählen, machte vermutlich keinen Sinn, weil er ihr diese hanebüchene Geschichte niemals glauben würde.

„Was ist eigentlich unser Auftrag?“

Allerdings konnte sie ihn auch nicht ohne weitere Erklärung den Turm verlassen lassen, denn dann wurden sie wahrscheinlich umgehend geschnappt.

„Und wann treffen wir die anderen?“

Also würde sie zunächst auf seine falsche Vermutung einsteigen.

„Robin?“

Vielleicht würde ihm der ihnen beiden bevorstehende Rückweg ja Klarheit und ihrer Geschichte mehr Glaubwürdigkeit verschaffen.

„Bist du geistig noch anwesend oder bereits mit dem Lösen des nächsten Rätsels beschäftigt?“

Sie holte entschlossen Luft. „Okay, ich verrate dir was: Das hier ist eine ganz neue Art Escape-Room-Spiel und wir haben das Ganze zum Sparpreis bekommen, weil wir die ersten Tester sind. Es heißt ‚Flucht aus dem Schloss‘ und findet auch auf einem echten Schloss statt.“

„Wow!“, stieß Will beeindruckt aus.

„Wir wurden alle in Zweierteams aufgeteilt“, fuhr Robin schnell fort, damit er keine weiteren Fragen stellen konnte, „und starten von verschiedenen Punkten aus. Alle Teams spielen gegeneinander und es ist sehr wichtig, dass wir einander nicht entdecken, weil das sonst Minuspunkte gibt, deswegen müssen wir den … Parcours schleichend bewältigen und sollten uns möglichst wenig und nur im Flüsterton verständigen. Das Team, das zuerst aus dem Schloss raus und im Wald ist, hat gewonnen.“

„Aber das mit den Hinweisen und so …?“

„… startet erst unten im Schloss und von dem, was ich im Prospekt gesehen habe, hat es das voll in sich.“

Wills Augen blitzen erfreut und voller Tatendrang auf. „Okay, Ritter Hoodie“, verkündete er begeistert, „dann lass uns loslegen.“
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Die Wendeltreppe hinunter zum untersten Stockwerk war dank Wills vorsorglicher Stärkung schnell bewältigt. Robin hielt einen der Zauberknöpfe in ihrer Faust, bereit, ihn jederzeit einzusetzen. Auf dem weiteren Weg Richtung Ausgang durch die große Halle musste sie Will jedoch davon abhalten, durch eine der vielen anderen Türen zu verschwinden oder gar die breite Treppe hinauf zum nächsten Stockwerk zu laufen, um dort nach neuen Hinweisen zu suchen.

„Es tut mir voll leid, wir haben leider nicht die Extended Tour gebucht, die diesen Teil mit einschließt“, behauptete sie. „Wir haben die ‚Escape to the Forest of Doom‘-Tour gebucht, weil du mit all deinem historischen Wissen die Rätsel in diesem detailgetreuen englischen Schloss des 17. Jahrhunderts ja viel zu schnell gelöst hättest.“

Er runzelte die Stirn und sah sie im flackernden Licht der überall an den Wänden verteilten Fackeln an. „Ja, so wie das mit der Tür oben im Turm, da war ich wirklich ganz großartig drin!“ Er grinste.

„Ach und noch was“, begann sie leise, krampfhaft versuchend, sich weitere Notlügen auszudenken. Wer hätte gedacht, dass sie solchen Mist zusammenquatschen könnte?  „Hier läuft zeitgleich ein weiteres Spiel, mit ein paar anderen Gruppen, die sich sogar originalgetreu verkleidet und den Auftrag haben, uns zu ignorieren, also sprich bitte mit niemandem, bis wir im Wald sind, okay?“

Er zuckte die Schultern. „Okay, aber sollten wir nicht trotzdem langsam anfangen, nach den Hinweisen hier zu suchen? Du sagtest doch, dass die hier unten zu finden seien.“

„Sagte ich das? Ich meinte unten im Schlosshof. Wir müssen erst einmal aus dem Gebäude raus.“

Wills Brauen bewegten sich aufeinander zu. Er kam jedoch nicht mehr dazu, seine Zweifel an ihrer Aussage zu äußern, weil sie ein Geräusch vernahm, das sie zusammenzucken und ihm die Hand auf den Mund legen ließ. Geistesgegenwärtig zog sie Will in eine dunkle Ausbuchtung in der Wand, in der wohl einmal eine Statue gestanden hatte, presste nachdrücklich den Zeigefinger gegen ihre Lippen und schüttelte den Kopf. Gerade noch rechtzeitig, denn eine der Türen öffnete sich und eine Gestalt marschierte in die Halle. Eine klappernde, quietschende Gestalt. Verflucht! Allem Anschein nach gab es doch noch einen weiteren Eingang zum Hauptgebäude, durch den die Soldaten dieses betreten konnten. Warum war sie nur so unvorsichtig gewesen?

„Vermaledeiter rostiger Schund!“, fluchte eine tiefe Stimme nicht weit von ihnen entfernt und kurz darauf donnerte ein metallener Handschuh gegen die Wand, sodass ein wenig Mauerwerk abbröckelte. Glücklicherweise fiel ein weiterer Handschuh genau in dem Moment klirrend zu Boden, als Will zu lachen begann. Robin griff dorthin, wo sie seinen Mund vermutete, und legte erneut und sehr nachdrücklich ihre Hand darüber.

Der Handschuh auf dem Boden bekam einen Tritt und schlitterte an ihnen vorbei. „Sich standesgemäß kleiden soll man. Auch wenn keiner jemals diese düsteren Hallen betritt außer uns. Aber etwas Schmiere für die alten Scharniere sind natürlich zu viel verlangt! Pah! Sauladen!“

Missmutig vor sich hin schimpfend schlurfte der Mann in der Rüstung durch die nächste Tür hinaus aus der Halle. Erst als er ganz sicher außer Hörweite war, nahm Robin ihre Hand runter – von Wills Wange, wie sie erst jetzt feststellte – und atmete erleichtert aus.

Ein unterdrücktes Lachen ertönte. „Och toll, Robin, du gehst da ja voll drin auf, oder? Super! Los, lass uns weitergehen. Und sag mal – wie viel Zeit haben wir eigentlich?“ 

„Zeit?“, fragte sie geistesabwesend.

„Na ja, es gibt doch immer eine Begrenzung bei solchen Spielen.“

Begrenzung … Spiel …

„Ja klar!“, fand sie rechtzeitig zu ihrer eigenen Lügengeschichte zurück. „Wir sind erst seit zwanzig Minuten dabei und haben anderthalb Stunden, aber der Wald ist ja das Ziel und wir haben nicht mehr so viele Knöpfe und …“

„Knöpfe?“, erkundigte er sich mit hochgezogenen Brauen.

Super, wirf doch noch mehr Fragen auf, auf die du noch keine Antworten hast.

„Ja, die … ähm … die muss man auf Gegner werfen, wenn man sie sieht, sonst wird man gefangengenommen und muss wieder im Turm anfangen und …“ Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Worte irgendeinen Sinn machten. Wichtig war nur, dass sie Will in Sicherheit wiegten und er ihr brav folgte.

„Krieg ich auch welche?“, fragte er mit der Begeisterung eines kleinen Kindes angesichts eines Süßigkeitenladens.

„Später – jetzt müssen wir dich erst einmal unsichtbar machen.“

Mittlerweile hatten sie die Ausgangstür erreicht und Robin bedeutete dem sichtbar irritierten Will, kurz stehenzubleiben. Ganz vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt weit, um hinauszuspähen. Bedauerlicherweise war der Hof nicht mehr so verlassen wie bei ihrem Eintreffen. Die Wachen vom Tor hatten sich mit einem anderen Mann an einem Holztisch eingefunden, an dem sie sich, auf ein paar Hockern sitzend mit einem Würfelspiel amüsierten. Sie waren zwar momentan abgelenkt, aber ohne den Unsichtbarkeitszauber kamen sie an denen nicht vorbei.

Unter Wills fragendem Blick holte Robin die zwei übrigen Fläschchen aus ihrer Tasche und hielt ihm eines hin. Skeptisch betrachtete er die grünlich schimmernde Flüssigkeit darin. „Das ist jetzt aber nicht schon wieder die Grüne Fee, oder? Ich hab doch schon einen Kater.“

„Nein, trink das und die Wachen, die uns draußen im Weg stehen, werden uns nicht sehen können.“

„Was?“

„Also, sie tun dann so, als ob sie uns nicht sehen“, verbesserte sie sich.

Da waren wieder die kritische Falte zwischen den Brauen und ein Hauch von Zweifel in seinen Augen. Will war eigentlich ein intelligenter Junge und es war im Grunde ein Wunder, dass er ihr das alles bisher abgenommen hatte. Wahrscheinlich war der Schlafzauber daran schuld, dass sein Verstand sehr viel langsamer als sonst arbeitete. Adaline hatte ja etwas in der Art erwähnt.

„Woher weißt du das alles?“, hakte er jetzt nach. „Und wieso hast du all die tollen Gimmicks?“ Allmählich ebbte seine Faszination für das Spiel offensichtlich ab.

Robin stieß einen Seufzer aus. Das hier dauerte viel zu lange und die anfangs so toll erscheinende Idee, ihn im Glauben zu lassen, das alles sei sein lang ersehntes erstes Escape-Room-Abenteuer, verlor auch langsam ihren Reiz. Die Schwierigkeiten hier im Schloss waren ein Klacks gegen das, was sie draußen erwartete. Sie konnte von Glück reden, dass dieser komische Zauberer sein Heim selbst so unzureichend gesichert hatte. Vermutlich hatte aber auch niemand eine Chance, ohne magische Unterstützung überhaupt bis hierherzugelangen.

„He! Ist da wer?“, ertönte eine laute Stimme vom Hof her, was sie beide erschrocken zusammenfahren ließ. Verflucht! Sie hatte die Tür nicht wieder zugemacht und sie waren von einem der Soldaten gehört worden. „Zeig dich, Bursche!“

„Beim heiligen Georg“, beschwerte sich ein weiterer Mann und das Schurren von Holz über harten Boden war zu vernehmen, so als ob jemand einen Hocker zurückschob, „hör mit dem Geschrei auf, du wirst noch seine Blagen auf uns hetzen!“

„Verschone meine armen Ohren mit deinem immerfortigen Anrufen des heiligen Georgs!“, blaffte ein weiterer Mann. „Er ist der Schutzpatron der Reiter und ihrer Tiere und du bist weder das eine noch das andere. Obwohl, wenn ich mir deinen wilden Bart so ansehe …“

„Du kennst den heiligen Georg nicht so gut wie ich. Ich sage dir – eines Tages wird die Erinnerung an ihn unsere Landesflagge zieren!“

„Papperlapapp, Waschweibergeschwätz! Im Gegensatz zu dir erledige ich meine Aufgaben gewissenhaft und wir sind hier, um das Schloss zu beschützen! Und das werde ich nun auch tun, also weh dir, Bursche!“ Metallisches Klappern ertönte, weil sich der Wachsoldat vermutlich erhob, um nach dem Rechten zu sehen. Robins Herz setzte kurz aus, dann raste es in einem irren Tempo los.

„Die sind ja klasse! Und das rote Kreuz in der Flagge Englands ist tatsächlich –“, freute sich Will, doch sie unterbrach ihn mit einem verzweifelten Kopfschütteln, umfasste seine Hand und führte sie samt Fläschchen zu seinen Lippen.

„Jetzt!“, zischte sie und würgte anschließend den Inhalt ihres eigenen herunter.

„Lass doch, das ist bestimmt nur James!“, rief einer der anderen Männer. „Niemand würde es schaffen, an uns vorbeizukommen! James! Hab ein Herz und erlös unseren übereifrigen Spund, bevor er die Rüstung wässert!“

„Boah, ist das eklig!“, entfuhr es Will und Robins Herz zog sich krampfhaft zusammen.

„Wer da?!“ Erneutes metallisches Geklapper. Ängstlich starrte Robin auf ihre Hände, aber wie beim Betreten des Schlosses sah sie nur einen leicht silbrigen Schimmer, der keinen wirklichen Aufschluss darüber gab, ob es funktioniert hatte.

„Sauladen!!“ Die dröhnende Stimme direkt neben ihr ließ sie einen erschrockenen Schritt nach vorne machen. Zitternd wandte sie sich um. Will hatte sich über ein in einer weiteren Ausbuchtung stehendes riesiges Gefäß gebeugt, das seine Stimme dunkler klingen lassen und gleichzeitig verstärkt hatte, sodass er fast wie der Rüstungstyp klang, und grinste sie nun spitzbübisch an.

„James“, erklang die Stimme der genervten Wache erneut, als er wohl zu seinem jungen Kollegen sprach. „Hör das nächste Mal gleich auf mich und nun setz dich wieder hin, würfle brav und wag es nicht noch einmal, meine Glückssträhne zu unterbrechen!“

Will sah sie an. Verdammt! Wieso konnte sie ihn immer noch ganz normal sehen? Funktionierte das Gebräu nicht? Großartig! Sie waren geliefert! So kamen sie hier niemals gemeinsam raus. Zumindest nicht vorne entlang.

„Alles okay?“, wollte Will leise wissen. „Ich würde ja sagen, du bist die geborene Schauspielerin, aber du siehst schon ein wenig blass um die Nase herum aus.“

Zu allem Überfluss hörte sie jetzt auch noch Schritte und Quietschen aus Richtung der anderen, ebenfalls leicht geöffneten Tür, durch die der Rüstungstyp verschwunden war und die hoffentlich zu einem anderen Ausweg hätte führen können. Und dann sah sie es. Im Schein einer der Fackeln. Auch um Wills Umrisse hatte sich ein zarter, silberner Schimmer gelegt. Vielleicht funktionierte der Trank ja doch und dieses ‚in den Zauber involviert sein‘ bedeutete, dass man auch Menschen sehen konnte, die zwar nicht aus derselben Phiole getrunken hatten, aber mit demselben Zauber belegt worden waren.

Gerade als sie Will mit neu wachsender Hoffnung betrachtete, polterte nicht weit von ihnen entfernt etwas zu Boden.

„Verflixtes, rostiges, vom trotteligen Sohn eines übelriechenden normannischen Aasfressers in geistiger Umnachtung geschmiedetes Monstrum!!“, fluchte der ‚freundliche‘ Rückkehrer, der die Halle bereits wieder betreten hatte. Offensichtlich ließ der Zustand der Rüstung des Mannes, der James hieß, mehr als schwer zu wünschen übrig. Bei genauerem Hinsehen war diese schon recht zerbeult und die einzelnen Teile hingen schief aneinander.

Robin hielt den Atem an, als er einen Teil seiner Armschiene nur wenige Meter von ihnen entfernt aufhob. Genervt starrte er direkt in ihre Richtung und einen schrecklichen Moment lang fürchtete sie, er könne sie doch sehen. Schließlich stapfte er jedoch missmutig an ihnen vorbei nach draußen und gesellte sich zu seinen Mitstreitern. Es hatte funktioniert. Gott sei Dank!

„Ah okay, und woher wissen die jetzt, dass wir den“,  mit den Fingern malte Will zwei Anführungszeichen in die Luft, „‚Trank‘ rechtzeitig zu uns genommen haben?“

‚Weil wir unsichtbar sind‘, wollte Robin sagen, beschränkte sich aber auf ein Schulterzucken und zog Will mit sich hinaus aus der Tür, die der Mann dieses Mal sperrangelweit offengelassen hatte, ohne sich darüber zu wundern, dass sie nicht mehr verschlossen gewesen war.

Draußen hatten sich die Soldaten wieder hingesetzt und ließen den Würfelbecher herumgehen. Ehe Robin sich’s versah, stand Will plötzlich zwischen den Männern und konnte es sich nicht verkneifen, einen der Würfel nach dem Fallen noch einmal mit dem Finger umzudrehen. Robin blieb fast das Herz stehen. Wieso hatte sie nur seinen Arm losgelassen?!

James, der an der Reihe war, verzog das Gesicht. „Wie oft muss ich wiederholen, dass wir uns eine ebenere Fläche suchen sollen als dieses schiefe und krumme Trauerspiel von einem Tisch?!“

Will lachte und die drei maßen sich gegenseitig mit verärgerten Blicken, während Robin von hinten an ihren Freund herantrat, den Saum seiner Jacke ergriff und auffordernd daran zog. Wenn er nicht gleich da wegging, flogen sie noch trotz des Zaubers auf.

„Das ist nicht witzig, Neuling“, brummte James und reichte den Becher dem dritten im Bunde.

„Wa … ich habe doch kein Wort gesprochen! Vermutlich war das Geoffrey, der wieder einmal seinen Lieblingsheiligen George anrufen musste. Der wird nicht antworten, denn der hat bereits vor etwa 1000 Jahren das Zeitliche gesegnet! Und wenn du ihm nicht vorzeitig folgen willst, dann würfle!“

Wills Blick wanderte von einem zum anderen – nur nicht zu Robin, die langsam am Verzweifeln war. „Ganz toll, Leute, echt. Als wär ich gar nicht da. Im richtigen Leben seid ihr bestimmt Wachen am Buckingham Palace, oder?“

„Wo soll der denn sein?“, fragte Geoffrey entgeistert, sah dabei aber glücklicherweise einen seiner Kameraden an. „Du wirst Taron doch wohl nicht untreu werden wollen, Jungspund? Schlag dir das aus dem Kopf, wenn du ihn gern auf deinen Schultern sitzen hast.“ 

„Ich habe doch kein Wort gesagt“, verteidigte sich der Angesprochene.

Robin machte zu Will panische Gesten, ihr endlich zu folgen, und er hob entschuldigend eine Hand in Richtung der Wachen.

„Würfel einfach!“, knurrte James und Will schüttelte begeistert den Kopf.

„Super Jungs, ich bin echt begeistert.“ Er wühlte in seiner Jackentasche herum und warf zu Robins fassungslosem Entsetzen ein paar Münzen in die Mitte neben den Würfelbecher. „Sorry, mehr hab ich grad nicht klein, aber ich zahl eurer Firma nachher ein gutes Trinkgeld! Weiter so!“

Die Münzen klimperten unnatürlich laut auf dem harten Tisch und ließen zwei der Männer kurzzeitig erstarren. „Hexenwerk!“, donnerte Geoffrey nach einer Schrecksekunde los.

„T-t-trink-g-g-geld? W-was s-soll d-d-das sein und wer h-hat-t das ges-s-s-sagt?“, quäkte der Jüngste und ein recht unbeeindruckter James hob eine der Münzen auf, um sie genauer zu betrachten.

„Nach ein paar Jahren hier erscheint euch nichts mehr seltsam. Hm“, er drehte die Münze hin und her, „‘zwei Pfund zweitausendundneun‘ steht auf der hier. Was soll das denn heißen??“

„Ist das GOLD am Außenrand?!“, rief Geoffrey und innerhalb kürzester Zeit balgten die drei sich um das Trinkgeld, während es Robin endlich gelungen war, Will fest am Arm zu packen und vom Tisch wegzuziehen, bevor er noch Standing Ovations geben konnte.

„Die sind ja so cool und authentisch“, freute er sich, dann bemerkte er Robins angespannten Gesichtsausdruck und sah sie prüfend an. „Irgendwie hab ich nicht das Gefühl, dass du nur wegen der ablaufenden Zeit so komisch drauf bist. Ist wirklich alles okay oder hast du heimlich wieder Frozen Joghurt gegessen?“

„Ich hab keine Verdauungsprobleme!“, zischte sie. Wieso musste er sich ausgerechnet an solche Peinlichkeiten erinnern? „Wir müssen hier weg – und zwar so schnell wie möglich.“

„Hab ich was falsch gemacht?“, fragte er verwirrt, folgte ihr aber wenigstens weiter, ohne erneut irgendwo stehenzubleiben. „Dürfen wir jetzt nicht weiter nach Hinweisen suchen?“

Sie zögerte. Der Wald mit seinen vielen Fallen und Wolfsschweinen war gefährlich. Es war unklug, Will die Wahrheit vorzuenthalten, es konnte ihn im schlimmsten Fall das Leben kosten, wenn er die drohenden Gefahren nicht ernst nahm.

„Nein … da war nur das Zeichen, dass wir doch eher draußen suchen sollen“, log sie dennoch ein letztes Mal, während sie endlich durch das Tor eilten und damit das Schloss verließen.

„Was für ein Zeichen?“ Er warf einen irritierten Blick über die Schulter, hielt aber auch dabei nicht inne. Ihre Eile schien sich endlich auf ihn übertragen zu haben.

„Erklär ich dir gleich“, wich sie seiner Frage aus, den Blick angespannt auf den Weg gerichtet. Wahrscheinlich war es besser, diesen erst einmal nicht zu nutzen, denn Taron konnte jederzeit über ihn zurückkommen.

„Wo sind jetzt eigentlich die anderen?“, wollte Will wissen, dem der Ernst der Lage durch ihre eigene Schuld immer noch nicht bewusst war. „Waren die langsamer als wir?“

„Vielleicht“, gab sie knapp zurück.

„Cool, werd ich meiner Schwester ewig unter die Nase reiben können!“ Er sah sich erneut zum Schloss um, das sich hinter ihnen dunkel gegen den hellen Mond abhob. „Sollen wir warten oder können die uns einholen? Ich meine, das Areal ist schon echt riesig. Als du vom ‚Forest of Doom‘ gesprochen hast, dachte ich an einen etwas größeren Raum.“

Er kratzte sich am Kopf, während sie sich weiter auf den Waldrand zubewegten. „Dann wiederum war ja eigentlich auch das Schloss an sich schon ungewöhnlich groß, aber du sagtest ja, es sei echt und … Hoodie?“

Sie spürte seinen Blick im Nacken, war aber gleichzeitig damit beschäftigt, nach potenziellen Gegnern Ausschau zu halten und sich dafür zu verfluchen, dass sie nicht die ‚Geborgenheit‘ der Turmzelle für die dringend anstehende Erklärungen genutzt hatte. Ein Blick auf ihren Arm ließ den silbrigen Schimmer vermissen. Verflixt! Der Zauber ließ bereits nach!

„Hier lang“, flüsterte sie und bedeutet Will, ihr schweigend zu einer Gruppe dicht stehender Bäume und Büsche zu folgen. Kaum angekommen und ihrer Ansicht nach vor neugierigen Blicken geschützt, holte sie tief Luft. „Du musst mir jetzt ganz genau zuhören, darfst mich nicht unterbrechen und musst versprechen, alles zu tun, was ich dir sage.“ 

Ihr Freund stutzte, grinste dann aber anrüchig. „Wir knutschen jetzt aber nicht rum, oder?“, witzelte er, doch sein Grinsen erstarb, als sie nicht darauf einstieg. In der Vergangenheit hatte es immer wieder anzügliche Sprüche zwischen ihnen gegeben, doch ihr war nicht nach Scherzen zumute und so begann sie, ihn dabei durch den Wald führend, mit möglichst wenigen Worten eine Wahrheit zu flüstern, die nicht weniger absurd wurde, je öfter man sie aussprach.
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Robin konnte von Glück reden, dass sie und Will so gute Freunde waren und sie einander bedingungslos vertrauten, denn jeder andere hätte sie wohl nach ihrem Bericht über die letzten Tage und Stunden in eine Klapsmühle einweisen lassen – oder zumindest auf der Stelle die Flucht ergriffen. Geisteskranke konnten schließlich auch in manchen Fällen auch handgreiflich werden.

„Wir sind bitte wo?“, hakte Will stattdessen nach ein paar Minuten des schweigenden Marsches und aus ihrer Sicht erstaunlich gelassen nach. „Oder sollte ich besser fragen wann?“

„Das hier ist nicht ‚Zurück in die Zukunft‘, Will“, gab sie zurück, auch wenn der Gedanke gar nicht so abwegig war.

„Also, für mich sieht das hier schon schwer nach Mittelalter aus“, konterte er. „Das heißt, im Schloss war das so, hier draußen würde ich es nicht beschwören, man kann ja kaum die Hand vor Augen sehen. Vielleicht hätten wir eine der Fackeln mitnehmen sollen.“

Es war wirklich verdammt dunkel, nur an wenigen Stellen schien das Mondlicht durch das dichte Blattwerk der riesigen Bäume. Eine Fackel wäre schön gewesen, hätte sie aber auch zu einem leichteren Ziel für eventuelle Verfolger gemacht. Dann wiederum wäre sie ein gutes Mittel gegen potenzielle weitere Monster gewesen. Fraglich war darüber hinaus, ob sie die ebenfalls an den Wachen vorbeibekommen hätten. Eine brennende, schwebende Fackel hätte vielleicht nur bei diesem Neuling den sofortigen Fluchtinstinkt ausgelöst, dieser James hätte sicher die Verfolgung aufgenommen.

Die letzte geschätzte Viertelstunde hatte sie ihr Bestes gegeben, Will von der Ernsthaftigkeit der Lage zu überzeugen, was trotz ihrer engen Beziehung mehr als schwierig gewesen war. Natürlich verstand sie seine Skepsis; an seiner Stelle hätte sie auch erst einmal alles für einen mittlerweile recht ausgeuferten Scherz gehalten. Und die Situation mutete ja auch wie eine abgefahrene Mischung aus ‚Hangover‘ und ‚‘Time Machine‘ an. Die vorsichtige Erwähnung der tiefen Sorge seiner Familie und Freunde um ihn sowie der Einsatz der Polizei schienen das Blatt allerdings zu wenden, denn eine Zeit lang hatte Will geschwiegen und sie ihn seinen Gedanken überlassen. Das war ja auch eine Menge, die er erst einmal verdauen musste.

„Okay“, sagte er schließlich langsam. „Wir haben also keine Zeitreise gemacht, sondern befinden uns in einer Art Parallelwelt?“

„Ja, irgendwie in einer anderen Dimension“, bestätigte sie in einem nächsten Versuch, Klarheit ins Chaos zu bringen, dabei vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, um nicht zu stolpern. Sie hatte zu Beginn ihrer Flucht entschieden, einfach durch den Wald, mit einigem Abstand parallel zum Weg zu laufen, um weiteren Fallen und einer Begegnung mit Taron zu entgehen, was das Vorwärtskommen leider etwas erschwerte, da der Boden so furchtbar uneben war und es an manchen Stellen einfach kein Durchkommen gab. Ihr Handylicht schaltete sie nur bedingt ein und zwar, wenn der Abstand bis zum nächsten helleren Fleck Waldboden zu groß wurde. Der Akku war schon recht weit herunter. Wills Telefon hatte gar keinen Saft mehr.

„In die wir durch ein Bild – du eher freiwillig, ich weniger – an einer Wand des Pubs gekommen sind …“, wiederholte er ihre Worte, nun wieder wenig überzeugt. „Welches soll es denn gewesen sein?“

„Das mit dem Dorf, an der Wand gegenüber des Eingangs vom Flur her.“ Etwas streifte ihr Gesicht und sie schlug es panisch weg, doch es war nur ein kleiner Zweig.

„Ich weiß, wie irre das klingt, glaub mir“, fuhr sie mit zunächst noch zittriger Stimme fort, „aber Fakt ist, dass mein Marsch durch den Wald zu dir alles andere als ein Traum war und glaub mir auch, dass ich wünschte, es wäre einer.“

„Autsch“, machte Will hinter ihr und sie sah undeutlich, wie er seine Hand unter einem Ärmel hervorzog und sich den Arm rieb.

„Kneifen für den Realitätscheck?“

Er zuckte verlegen die Schultern. „War erst das fünfte Mal, leider an der gleichen Stelle. Aber kommen wir zu dem Teil, an dem du gerne von mir träumen würdest. Das Setting ist recht interessant: du als Ritter Hoodie, der die Jungfrau in Nöten rettet – was sagt das über unsere Beziehung aus …“

Die versuchte Traumdeutung verwirrte sie mehr als das ‚Hoodie‘ sie ärgerte und auch er stutzte.

„Schuster, bleib bei deine Leisten, Scarlett. Du bist Historiker und kein Psychologe“, knurrte sie. Oy, das war etwas schroffer gewesen als geplant, aber sie konnte und wollte jetzt nicht über eine Beziehung witzeln, in der sie seit Jahren, still vor sich hin leidend, mehr ersehnte, als sie je bekommen würde.

„Sorry, ich wollte dich nicht so anranzen“, murmelte sie. „Ich bin nur ein wenig gestresst, aber davon kannst du ja auch ein Lied singen.“

‚Ein wenig gestresst‘ war die Untertreibung des Jahres. Sie war todmüde und gleichzeitig hellwach, angespannt und erleichtert, traurig und glücklich und versuchte sich die ganze Zeit über einzureden, dass alles gut werden und sie bald wieder wohlbehalten zuhause sein würden.

„Alles gut“, beteuerte Will leise und legte ihr einen Arm um die Schultern. Keine ungewöhnliche Geste zwischen ihnen, jedoch eine, die bei ihr stets für Schmetterlinge auf Speed im Bauch sorgte, während sie gleichzeitig versuchte, ganz normal zu wirken.

„Was ist das letzte, an das du dich erinnern kannst, also quasi auf unserer Seite des Gemäldes?“, versuchte sie, die (un)angenehme Nähe zu ignorieren und weitere Antworten auf die vielen Fragen in ihrem Innern zu finden.

„Hm“, machte er und zuckte synchron mit ihr zusammen, als in der Ferne ein lautes Heulen ertönte – dessen Ursprung Robin nur allzu gut in Erinnerung geblieben war. Auf Bekanntschaft mit möglicherweise verstimmten Rudelmitgliedern des zu einem Baum mutierten Wolfsschweindings legte sie keinerlei Wert.

„Was war das?“ Will versuchte wohl, seiner Stimme eine festen Klang zu geben, das Zittern darin war jedoch nicht zu überhören.

„Nichts, was du rausfinden willst“, gab sie angespannt zurück und horchte in die erneute Stille der Nacht hinein.

Ein weiteres Heulen ertönte, diesmal von weiter weg, und da es für ein paar Schrecksekunden das einzige blieb, redete sie sich ein, dass es kein weiteres dieser Viecher sondern dasselbe gewesen war, das sich bereits wieder entfernt und ihre Spur nicht aufgenommen hatte. Im besten Fall hatte der Busch… Waldfunk schon angekündigt, dass man sich mit ihr und ihren magischen Knöpfen besser nicht anlegte.

„Heißt das, du hast das, was auch immer das war, schon mal getroffen?“, rief Will entsetzt.

„In mehr als einer Hinsicht, ja und schrei nicht so“, zischte sie und musste erneut ihr Handy zu Hilfe ziehen, weil sie gerade wieder einmal recht blind durch die Gegend tappten. Die Akkuleistung lag bei nur noch fünfzehn Prozent, das waren ganze fünf weniger als beim letzten Mal. Scheiße.

Sie machte einen Bogen um einen großen Haufen zerhackter, alter Baumstämme und wurde dabei etwas langsamer. Seltsam … an diese Lücke im Wald konnte sie sich gar nicht erinnern. Ein weiterer Schrecken durchfuhr sie und sie sah hinüber zum Weg, oder zumindest zu der Stelle, wo sie den Weg vermutete. Liefen sie überhaupt noch in die richtige Richtung? Sie war so darauf erpicht gewesen, Will möglichst schnell und weit vom Schloss weg und in Sicherheit zu bringen, dass sie dieses doch so wichtige Detail in den letzten Minuten vollkommen außer Acht gelassen hatte. Wie konnte man so dumm sein?! Und wieso hatte diese Adaline ihr nichts Entsprechendes mitgegeben? Ein finde-deinen-Weg-im-Dunkeln-Zauber war ja wohl unterstes hexisches Basiswissen!

Panisch leuchtete sie ein weiteres Mal mit der Taschenlampe ihre Umgebung ab und entdeckte ein Stück links von ihnen eine weitere Erhebung, diesmal in Form eines Felsens. Wortlos zog sie Will mit sich und umrundete den kleinen Berg halb. Ja, an dem war sie zuvor bereits vorbeigekommen. Sie hatte ihn sich aufgrund seiner seltsamen, einem schlafenden Elefanten ähnelnden Form gemerkt. Gott sei Dank, dann hatten sie sich doch nicht verirrt.

„Schon scheiße, so ganz ohne GPS, oder?“, meldete ihr Freund sich zu Wort und sie nickte grimmig, als sie weiterliefen. Allmählich lichtete sich der Wald etwas und das silberne Mondlicht erhellte den Boden.

„Also“, bemühte Will sich um einen harmlosen Plauderton, „wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, andere Dimension, erreichbar durch Bild, letzte Erinnerung … hm …“, er kratzte sich am Kopf, sichtbar bemüht, das alles zu glauben und ernst zu nehmen. „Ich weiß noch, dass ich mit Pete und zwei anderen Jungs aus dem Kurs den Laden verlassen habe. Der Gute hatte ganz schön was getankt. Dann ist mir aufgefallen, dass ich was vergessen habe … ich weiß allerdings grad nicht mehr was. Jedenfalls bin ich wieder rein und hab Pete schon mit den beiden anderen vorgeschickt – unsere Unterkunft ist ja nur knapp zehn Minuten entfernt. Tja und dann … ich weiß, dass die Barfrau noch da war. Sie hat sich erkundigt, ob meine Freunde nicht hatten warten wollen und ich hab gesagt, dass das hier ja nun nicht gerade der Ort wäre, wo man sich nachts allein nicht auf die Straße wagen könne, und da hat sie so komisch gelacht, fast einen Hauch spöttisch und mich einen verwöhnten Großstadtjungen genannt. Dann ist mir plötzlich schwindlig geworden und ich musste mich setzen. Sie gab mir was zu trinken und danach weiß ich nichts Genaues mehr, bis ich in diesem Turmzimmer aufgewacht bin.“

Robin war bei seinen letzten erhellenden und gleichzeitig schockierenden Worten stehengeblieben und starrte ihn fassungslos an. „Diese Schlampe!!“, entfuhr es ihr nur einen Wimpernschlag später erbost. „Dieses miese, falsche Miststück!!“

Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, allerdings nicht ob der Beleidigungen sondern deren Lautstärke. Wie konnte diese Frau es wagen? Sie hatte sie die ganze Zeit angelogen und für ihre Zwecke missbraucht, so wie sie es auch mit Will getan hatte! Und sie beide liefen ihr jetzt auch noch direkt in die Arme wie zwei naive Lämmchen! Sie sah sich vor Wut schnaubend um. Den alten Weg zurück würden sie auf keinen Fall weiterverfolgen.

„Denkst du, sie hat mich entführt?“, hakte Will entgeistert nach. „Wie soll das denn gehen? Ich meine, ich bin kein kleiner, total dünner Typ, sondern mittlerweile ein ganz schöner Brocken.“

Robin gab ein leises Prusten von sich. Als ‚Brocken‘ konnte man Will nun wirklich nicht bezeichnen. Er war eher der schlanke, drahtige Typ, obwohl sie zugeben musste, dass er längst nicht mehr so schmal war wie als Teenager.

„Also für so eine kleine Person wie die Wirtin“, setzte er erklärend hinzu. „Ist schließlich alles Muskelmasse.“ Er knetete nachdrücklich seinen flachen Bauch und Robins Wangen wurden gleich um einiges wärmer.

„So klein ist sie gar nicht“, sagte sie rasch. „Und sie kann ihre fehlende Körperkraft durch Magie ersetzen.“

Will machte ein Gesicht, als hätte er soeben auf eine Zitrone gebissen, was wohl bedeutete, dass er sich mit dem Gedanken, dass es so etwas wie Zauberei tatsächlich gab, immer noch nicht richtig anfreunden konnte.

„Okay, was du mir eigentlich sagen willst, ist, dass Adaline mich zwar zuletzt gesehen hat, bevor ich entführt wurde, dir aber etwas anderes erzählt hat, oder?“, schloss er.

„Ja, und das macht sie schwer verdächtig“, äußerte Robin. „Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass du von allein im Lokal einschläfst, obwohl du gerade deinen Schal suchst …“

„Genau!“, rief Will erfreut aus. „Meinen Schal hab ich gesucht!“

„… und dann jemand anderes kommt und dich entführt“, formulierte sie ihren Gedanken dennoch ganz aus.

„Nicht sehr wahrscheinlich – aber möglich“, erwiderte Will zu ihrem Ärger.

„Wie? Sie lässt dich da liegen, kehrt hierher zurück und Taron läuft raus, um dich zu holen?“, stellte sie in den Raum, ohne an diese Theorie zu glauben.

Will zuckte unentschlossen die Achseln. „Vielleicht?“

„Ach komm schon, Scarlett, das glaubst du doch nicht im Ernst!“

„Hey – heißt es nicht immer im Zweifel für den Angeklagten?“

„Gerade du solltest nicht auf ihrer Seite sein!“

„Weil?“ Er hob nachdrücklich die Brauen. „Immerhin hat sie dich zu mir geschickt, um mich zu befreien, und ich war nun mal in Tarons Schloss gefangen und nicht in ihrem.“

„Gut – das ist ein Argument“, gab Robin zu. „Dennoch hat sie mir wichtige Details verschwiegen und wenn Taron dich aus dem Wirtshaus entführt hat, muss sie zumindest was damit zu tun haben. Wie hätte er wissen sollen, dass du dort bist?“

„Vielleicht war er ja auch schon vorher dort“, schlug Will vor.

„Und sie hat ihren ärgsten Feind nicht bemerkt?“

Ihr Freund reagierte mit einem erneuten Heben der Schultern und sie gab ein frustriertes Stöhnen von sich. „Kannst du dich denn noch an irgendwas anderes während deines kleinen Schlummers erinnern?“

Seine Augen verengten sich und er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, während sich auf seiner Stirn ein paar tiefe Falten bildeten.

„Leider an nichts Genaues“, erwiderte er, den Blick nach innen gekehrt.

„Nichts Genaues heißt …?“, hakte Robin nach. Als du aufgewacht bist, hast du doch was von einem ‚abgefahrenen Traum‘ gemurmelt …“

„Nur Bruchstücke“, war seine Antwort. „Stimmen, Geräusche, unzusammenhängend … Es hat sich irgendwie so angefühlt, als wäre ich irgendwohin getragen worden.“ Seine Augen wurden noch schmaler und er schluckte schwer, schien sich plötzlich wirklich besser erinnern zu können. „Ich … ich wollte aufwachen, aufstehen, konnte es aber nicht …“

Sie legte nun ihrerseits einen Arm um Wills Rücken, drückte ihn kurz an sich, weil seine Stimme ein Deut kratziger geworden war.

„Immer, wenn ich das Gefühl hatte, in die Realität zurückzukehren, wurde ich zurückgeworfen … und … und der nächste verwirrende Traum fing an“, fuhr er fort. „Aber da … da war eine Stimme … Jemand hat mit mir gesprochen, mich beruhigt …“

„Männlich oder weiblich?“, fragte Robin vorsichtig.

Jetzt schloss Will wieder die Augen. „Weiblich, glaub ich.“

„Adaline“, stieß Robin zwischen den Zähnen hervor und ihre Wut kehrte mit Macht zurück.

„Und später männlich“, setzte er nun leider hinzu.

Robin stöhnte frustriert auf. „Es war trotzdem Adaline!“, behauptete sie. „Immerhin hast du ja zuerst eine Frau gehört.“

„Gibt es denn nur eine Frau hier?“, musste er zu ihrem Bedauern nachfragen. Schrecklich, wie vernünftig er manchmal sein konnte. Aber er war halt ein gerechtigkeitsliebender Mensch – nur eine seiner vielen liebenswerten Eigenschaften.

„Nein, aber …“ Sie seufzte erschöpft. „Bleiben wir doch einfach bei den Fakten: Jemand hat dich entführt. Bevor du eingeschlafen bist, warst du zuletzt in Adalines Gasthaus, weil du nochmal dorthin zurückgekehrt bist, um deinen Schal zu suchen. Das hat sie weder mir noch der Polizei erzählt. Ergo war sie unehrlich und hat uns wichtige Dinge verschwiegen. Wir können ihr nicht mehr vertrauen. Das bedeutet für mich, dass wir auf keinen Fall zurück ins Dorf kehren können, sondern schleunigst den Ausgang aus dieser Welt hier finden und uns in Sicherheit bringen sollten. Oder siehst du das anders?“

Zu ihrer großen Erleichterung schüttelte ihr Freund den Kopf und sie holte rasch die Landkarte heraus, um sie sich unter dem Licht des Handys ein weiteres Mal anzusehen. Selbstverständlich war dort der Ausgang aus dem verhexten Gemälde nicht eingezeichnet, aber zumindest konnte sie das Dorf finden – und den Felsen, den sie vor ein paar Minuten passiert hatten.

„Auf dem Gemälde war das Dorf mit Blick aus einem Wald heraus zu sehen“, überlegte sie laut.  „Also würde ich vorschlagen, dass wir uns zwar in Richtung des Dorfes bewegen, jedoch im Wald bleiben und dabei Ohren und Augen aufhalten, auf seltsamen Nebel und Funken achten – die sind nämlich bisher bei jedem Zauber erschienen.“

„Okay“, stimmte Will zu, obwohl ihm nur allzu deutlich anzusehen war, dass der Plan nicht sonderlich überzeugend klang, da er alles andere als ausgefeilt war. Aber gerade hatten sie nichts Besseres.

Sie liefen wieder los, ein weiteres Mal schweigend, weil jeder von ihnen mit seinen eigenen Gedanken und Sorgen beschäftigt war. So wichtig und erhellend es auch war, Adaline auf die Schliche gekommen zu sein – ihre einzige Verbündete in dieser Welt damit verloren zu haben fühlte sich nicht sonderlich gut an. Ganz im Gegenteil, denn wenn die Hexe zu früh bemerkte, dass sie sich nicht an ihre Abmachung hielt und stattdessen den Ausgang auf eigene Faust suchte, würde Adaline zweifellos zu einem weiteren Feind und sie auch von ihr gejagt werden.

Als wolle das Schicksal sie noch einmal daran erinnern, dass sie auch Taron längst nicht los waren, ertönte in der Ferne diesmal nicht nur ein lautes, wütendes Heulen, sondern auch noch Trompetenstöße, gefolgt von etwas, das klang wie … Hundegebell? Oh Gott! Das war ein Aufruf zur Jagd! Man hatte Wills Verschwinden bemerkt und suchte sie nun! Sicherlich zu Pferd und mit den Spürnasen der Hunde … nein, nein, nein, nein, NEIN!!

Will, der genauso erschrocken innegehalten hatte wie sie, sah sie entsetzt an. „Ist es das, was ich denke, das es ist?!“, raunte er ihr zu.

Sie antwortete nicht, sondern ergriff stattdessen seine Hand und rannte zusammen mit ihm los, querfeldein, einfach weg von den gruseligen Geräuschen, die durch die Nacht hallten. Bald schon brannte ihre Lunge, schmerzten ihre Beine und zitterten ihre Muskeln. Sie war zwar ein sportlicher Mensch, spielte leidenschaftlich gern Fußball und kletterte immer noch gern in Bäumen herum, aber über unebenen Boden durch den Wald gehetzt zu werden war dann doch etwas vollkommen anderes – zumal die Panik in ihr stetig wuchs.

Das Gebell war eindeutig näher gekommen und mittlerweile meinte sie, bereits den Boden unter ihren Füßen vibrieren zu fühlen, was nur eines bedeuten konnte: Ihre Verfolger waren in der Tat zu Pferd unterwegs und würden sie sicherlich bald eingeholt haben. Ohne Zauberkräfte hatte sie den Männern nichts entgegenzusetzen und wenn sie es richtig in Erinnerung hatte, waren nur noch vier magische Knöpfe übrig.

Eowyn! Wo zur Hölle war der tapfere Rabe überhaupt hin? Sie hätten dessen kompetente Hilfe jetzt wirklich gebrauchen können, aber seit sie Will aus dem Turm geholt hatte, war das Tier nahezu spurlos verschwunden.

„Warte … Robin …“, keuchte Will und hielt inne, stützte sich erschöpft an einem Baum ab und wies geschwächt in eine bestimmte Richtung. „Da … lang …“

„W…wieso?“, schnaufte sie irritiert und verengte die Augen. Erst in diesem Moment erkannte sie, was ihr Freund in der Dunkelheit ausgemacht hatte: Da war eine Hütte und damit ein mögliches Versteck!

Sie verlor keine weitere Zeit mehr, ergriff seine Hand und eilte zusammen mit ihm wieder los. Erst beim Näherkommen erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte. Vor ihr befand sich ein Berg und das, was sie für eine Hütte gehalten hatte, war in Wahrheit der Eingang zu einer Mine.

Will stoppte direkt davor ab und sie tat es ihm nach, bedachte ihn mit einem etwas unschlüssigen Blick. „Willst du da wirklich reingehen?“, fragte sie mit zittriger Stimme.

„Von ‚wollen‘ ist keine Rede“, stellte er immer noch schwer atmend klar, „aber ehrlich gesagt, halte ich das Tempo nicht mehr lange durch und die sind schon deutlich näher gekommen.“

Wie zur Betonung seiner Worte hallte das Gebell und Geheul der Hundemeute überdeutlich zu ihnen hinüber.

„Meinst du denn, die folgen uns da nicht rein?“, sprach sie aus, was sie dachte.

„Vielleicht kann man sich da drin so gut verstecken, dass sie uns trotz der Hunde nicht finden“, erwiderte er, obwohl er nicht den Eindruck machte, als würde er wirklich daran glauben, „oder es gibt einen anderen Ausgang, der uns irgendwo hinbringt, wo wir sicher sind.“

„Auf jeden Fall ist es besser, als weiter im Wald herumzurennen“, brachte sie mit mehr Zuversicht vor, als sie besaß. „Und wer weiß, vielleicht ist die Mine ja verflucht oder es soll da spuken und die Männer trauen sich am Ende doch nicht rein.“

Will schenkte ihr ein dankbares und mehr als liebevolles Lächeln, bevor diesmal er ihre Hand ergriff. Der warme, feste Druck seiner Finger fühlte sich ausgesprochen gut an und gab ihr ein wenig Kraft und sehr viel mehr Hoffnung zurück.

„Versuchen wir’s!“, gab sie entschlossen zurück und trat zusammen mit ihm hinein in die Dunkelheit.


Der steinerne Jüngling
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Die Mine musste schon seit ewigen Zeiten nicht mehr betreten worden sein, denn überall hingen Spinnenweben von der mit Holzbalken gestützten Decke und den Felswänden. Sand und Steine knirschten gruselig laut unter ihren Füßen und ab und zu flatterten im Licht des Handys Fledermäuse an ihnen vorbei.

Robins Nerven lagen blank. Normalerweise war sie ein mutiger Mensch, der sich mit vollem Einsatz ins Abenteuer warf, aber in den letzten Stunden war einfach zu viel passiert, um das unbeschadet zu verkraften, und sie kam so gar nicht mehr zur Ruhe. Die Verfolgungsjagd setzte der verrückten Geschichte noch die Krone auf, zumal sie momentan nicht gerade das Gefühl hatte, dass dies alles glücklich für sie enden würde. Das einzig Positive war, dass sie einen guten Grund hatte, Wills Hand zu umklammern und möglichst dicht neben ihm herzulaufen.

„Ich würde vorschlagen, wir prägen uns den nächsten Teil des Tunnels ein, machen das Handy aus, laufen so weit, wie der Abschnitt unserer Meinung nach ist, und machen es dann erst wieder an“, ließ er sie an seinen Überlegungen teilhaben. „Wäre scheiße, wenn wir uns nachher nur noch vorwärtstasten können, weil der Akku alle ist.“

Das würde nicht nur schlecht sein, sondern lebensgefährlich, denn es war ja durchaus möglich, dass sie sich auf einen einsturzgefährdeten Abschnitt zubewegten oder sich irgendwo ein Loch im Boden auftat – aus welch irrsinnigem Grund auch immer. Und bedachte man, dass der Akku mittlerweile bei nur noch zwölf Prozent war … Nein, diesen Gedanken wollte Robin lieber nicht weiterführen. 

Sie wollte ihrem Freund gerade mit einem Nicken zustimmen, als sie eine Fackel an der Wand entdeckte. „Warte! Siehst du das?“ Sie wies auf ihre Entdeckung und Wills Gesicht erhellte sich, bevor er voller Freude darauf zueilte.

„Hast du ein Feuerzeug dabei?“, wandte er sich an Robin, die Fackel bereits aus der Halterung reißend.

Sie schüttelte den Kopf. Mist! Warum besaßen Handys keine solche Funktion? Das wäre doch mal eine sinnvolle App!

Will machte ein enttäuschtes Gesicht, hielt dann aber inne, steckte eine Hand in seine Jackentasche und brachte freudestrahlend in der Tat ein Feuerzeug daraus hervor.

„Das gibt’s ja nicht!“, stieß Robin lachend aus.

„Ich hatte ganz vergessen, dass ich das Pete weggenommen hab, als er total hacke war und versucht hat, seine eigenen Fürze anzuzünden“, erklärte Will, stoppte und grinste verlegen. „Was Kerle halt so machen, wenn keine Frauen in der Nähe sind.“

„Nun mach schon!“, forderte sie ihn auf und er besann sich endlich auf das eigentlich Wichtige und ließ das Feuerzeug aufschnappen.

Entgegen Robins Befürchtung war dieses noch nicht alle und für einen kurzen Moment glaubte sie noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben als die kleine Flamme, die auch sogleich die Fackel in Brand setzte. Licht. Sie hatten endlich auf längere Zeit Licht, ohne ein Gerät aufladen zu müssen!

„Hammer!“, merkte Will glücklich an und Robin musste feststellen, dass es doch noch schönere Dinge gab als kleine goldene Flammen – nämlich zum Beispiel das von flackerndem Feuer beleuchtete Gesicht ihres besten Freundes, in dessen Augen sich genau dieses auf wunderschöne Weise spiegelte.

„Wollen wir weiter?“, machte er sie darauf aufmerksam, dass sie ihn für eine kleine Weile vollkommen verliebt und stumm angestarrt hatte.

Sie räusperte sich verlegen. „Ja, klar“, murmelte sie und fühlte, wie ihre Ohren deutlich wärmer wurden, was ganz bestimmt nur an der Hitze der Fackel neben ihr lag.

Eine kleine Weile liefen sie wieder schweigend nebeneinander her, dabei den Gang genau in Augenschein nehmend, durch den sie sich bewegten. Die Stützbalken schienen noch recht stabil zu sein, ebenso wie die Netze, die man über die Decke gespannt hatte, um zu verhindern, dass Steine auf die Minenarbeiter hinabfielen. Schienen, um Schutt mit Kipploren abzutransportieren, gab es nicht, was nicht weiter verwunderlich war, wenn man bedachte, dass das Dorf und damit auch die Mine im 17. Jahrhundert in das Gemälde gezaubert worden waren. Zu dieser Zeit waren die Eisenbahn und damit auch zumindest Schienen aus Stahl noch nicht erfunden worden.

Eine kleine Schar Fledermäuse löste sich urplötzlich aus einer Ecke an der Decke und flog so dicht über ihre Köpfe hinweg, dass Will einen kleinen Entsetzensschrei von sich gab und sich erschrocken duckte. Nur um dann resigniert die Augen zu schließen und den Kopf über sich selbst zu schütteln. „Mann, bin ich ein Held, Hoodie“, murmelte er frustriert.

„Ist gut, Scarlett“, beruhigte sie ihn und legte sanft eine Hand auf seine Schulter, „ich hab auch Schiss.“

„Ja, aber ich …“

„Was? Solltest keine Angst haben, weil du der Mann hier bist?“, gab sie spöttisch zurück und er lachte verlegen.

„So denke ich nicht und das weißt du“, erinnerte er sie und druckste noch ein wenig herum, bevor er weitersprach, seine Hand dabei auf seine Brust zubewegend. „Aber ich bin doch schließlich der mit der Heldenauszeichnung …“ Sein Lächeln gefror. Er bedeutete ihr ungeduldig, die Fackel zu nehmen und eine Hand fuhr zu seinem Hals, die andere suchte panisch unter Jacke und Shirt nach etwas. „Fuck! O Mann, das darf doch wohl nicht wahr sein!!“

Im nächsten Moment hielt er inne, als Robin das Lederband samt Anhänger aus ihrer Tasche zog und ihm unter die Nase hielt. Sein eben noch verärgerter Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen freudigen.

„Wo-woher wusstest du … wo hast du das gefunden?!“, stieß er begeistert aus und nahm den Anhänger sofort glücklich an sich.

„Im Pub“, erklärte sie, während er die losen Enden mehrfach miteinander verknotete. „Vielleicht ist er abgegangen, als man dich weggetragen hat.“

Will betrachtete das brüchige Leder. „Oder es ist so gerissen“, sprach er auch ihre zweite Option aus und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Nee, das ist mir zu unsicher.“ Seine Lippen berührten die beiden kleinen Boxhandschuhe, dann verstaute er die Kette in seiner Jackentasche, deren Reißverschluss er sorgfältig zuzog.

Robin war baff. Hatte er den Anhänger gerade tatsächlich –

„Ja, bisschen peinlich, oder?“, fragte Will, der wohl ihre Gedanken erriet, verlegen.

Klar. Peinlich. Er behandelte die Kette, die sie ihm geschenkt hatte, wie ein wertvolles Heiligtum. Wirklich sehr peinlich.

Ergriffen schüttelte sie den Kopf. „Das war wirklich … entschuldige, ich muss diesen Ausdruck benutzen, süß.“

Er verzog das Gesicht, zuckte aber gleich darauf die Schultern. „Du darfst das sagen, da klingt es nicht so nach …“

„Hundewelpen“, beendete sie seinen Satz grinsend und fuhr unvermittelt zusammen, weil zwei Nachzügler-Fledermäuse ihrer Gruppe mit wildem Flügelschlag folgten.

Wieder einmal schweigend liefen sie weiter, kamen an eine Biegung und standen vor einer Weggabelung. Robin leuchtete zunächst in den linken Gang, der aufgrund einer Geröllablagerung am Boden wenig vertrauenerweckend aussah und entschied sich so für den schräg nach rechts führenden, stabiler wirkenden.

„Weißt du, Robin“, überlegte Will schließlich. „Eigentlich brauche ich dir den Heldenjob auch gar nicht streitig machen, denn ich finde, du hast das ziemlich gut drauf.“

Prompt stieg ihr das Blut in die Wangen und sie winkte verlegen ab. „So ein Blödsinn.“ Scheu sah sie nach ein paar Augenblicken dennoch nach links zu ihm und fing seinen erstaunten Blick auf.

„Lass mich das mal kurz rekapitulieren.“ Will stoppte vor einer schmaleren Stelle, die zusätzlich durch einen Extrastützpfosten in der Mitte verkleinert wurde, und ließ Robin den Vortritt, bevor er fortfuhr: „Ich verschwinde, keiner findet mich, nicht mal die Polizei, du lässt alles stehen und liegen und folgst einer wildfremden Frau, ohne zu zögern, durch ein Bild in eine Parallelwelt, um mich zu retten? Also, wenn das nicht heldenhaft ist, weiß ich auch nicht!“

„Das hat nichts mit Heldentum zu tun, sondern damit, dass du mein Freund bist!“, erwiderte sie etwas zu heftig. „Ich hätte das gleiche für Emely getan! Oder auch jeden anderen, den ich mag!“

Sie musste dringend an ihrem Ton arbeiten. Oft kamen Sachen schroff heraus, wenn sie sich unsicher fühlte, denn ihrer Ansicht nach war es besser, dass die Leute sie für etwas zu aggressiv als armselig hielten. Will allerdings kannte sie schon seit geraumer Zeit und wusste um ihre Unsicherheiten.

„Das mag sein“, gab er ruhig zurück, „aber nicht jeder wäre auf die Idee gekommen, so etwas zu tun, okay? Und hätte es vielleicht selbst dann gelassen. Ich meine, meine Schwester liebt mich genauso wie meine Eltern, Luke und Pete sind zwei meiner engsten Freunde und siehst du sie hier vielleicht irgendwo?“ Er breitete dramatisch die Arme aus und drehte sich suchend nach links und rechts, sah sogar unter seinen Schuhsohlen nach.

Gegen ihren Willen musste Robin auflachen, was seltsam in dem steinernen Gang widerhallte. Bei ihrem Glück würden die Schwingungen noch für einen Einsturz sorgen.  Sie räusperte sich und wurde wieder ernst.

„Dein Vater war ein paar Tage auf St. Mary’s“, informierte sie Will, der mit einem liebevollen und zur selben Zeit sehnsüchtigen Blick nickte. Im Gegensatz zu ihrem problematischen Verhältnis zu ihrem Vater kam er mit beiden seiner Elternteile fantastisch aus.

„Klar war er das“, äußerte er mit einem warmen Leuchten in den Augen. „Mein Dad ist eine unglaubliche Mischung aus Macho, der denkt, dass er alles alleine schaffen kann, und dem liebsten Typen der Welt, der daran verzweifelt, dass er seiner Meinung nach alles alleine schaffen muss. Wie ich ihn kenne, hat er meine Mom und Emely mit bereits gepacktem Koffer vor vollendete Tatsachen gestellt und hinzugefügt, dass es besser wäre, wenn jemand zu Hause wäre, falls ich mich melde, und ist dann keine fünf Sekunden später, ohne ihre Antwort abzuwarten, in ein bereits wartendes Taxi gestiegen.“

Robin zuckte die Schultern. Bedauerlicherweise wusste sie nichts darauf zu erwidern, daher strich sie Will lediglich tröstend über den Arm, zog die Hand aber weg, als sie seinen perplexen Gesichtsausdruck wahrnahm. Allerdings sah er sie nicht einmal an, sondern starrte zur Seite, dorthin, wo der Gang ab einer bestimmten Stelle wesentlich breiter wurde. Verwirrt und gleichzeitig erleichtert, dass nicht ihre Berührung der Grund seiner Irritation gewesen war, lief sie an ihm vorbei.

„Was ist … o mein Gott, o Mann, wow!“, waren die ersten Worte, die Will nach seiner Entdeckung sprach.

Das würde sich sicherlich gut als Titel seiner Autobiografie machen. Die, die er als berühmter Entdecker einer altertümlichen Mine in einer Parallelwelt schreiben und in der er darüber hinaus vom Objekt ihrer beider Verwunderung berichten würde.

Der Schein der Fackel beleuchtete eine im doppelten Sinne unheimlich naturgetreue Nachbildung eines jungen Mannes, etwa von Wills Größe und Statur in altertümlicher Kleidung und mit unvorteilhafter Prinz-Eisenherz-Frisur. Eine Faust in ihre Richtung ausgestreckt und mit dem Rücken der anderen Hand die Wand berührend, stand die Figur da, einen beinahe auffordernden Ausdruck auf dem steinernen Gesicht tragend.
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„Die … die ist ja fantastisch!“, brachte ihr bester Freund andächtig hervor. Er fuhr mit der Hand vorsichtig über das glatte Äußere und zog dann Robins Arm samt Fackel ein Stück herunter, um das Kunstwerk ganz genau zu betrachten.

„Eindeutig 17. Jahrhundert“, stellte er mit der für ihn typischen Begeisterung für Kunst und Geschichte fest. „Ich würd sagen, das soll einen Pagen oder Knappen darstellen und keinen großen Kriegsherrn. Aber so von seiner Haltung her muss er schon was Bedeutendes getan haben. Es sieht fast so aus, als würde er jemandem etwas aushändigen wollen, das er noch in seiner Faust verbirgt. Leider ist nirgendwo das Kürzel des Künstlers zu erkennen, aber das muss ein ganz großer gewesen sein. Sieh mal, wie perfekt die Statue gearbeitet ist … bis ins kleinste Detail … man kann sogar die Falten in der Kleidung sehen …“

„Wie schön“, merkte Robin desinteressiert an. Sie fand das Ding gruselig. Wieso stand hier mitten in einer verlassenen Mine eine mannshohe Figur herum? Sie versuchte, ihren aufkommenden Verdacht zu unterdrücken, denn als realistisch veranlagter Mensch, der live beobachtet hatte, wie sich ein bis dato nie gesehenes Monstrum durch den Einsatz eines normalen Knopfes und seltsamen Zauberwortes in einen Baum verwandelte, glaubte sie im Gegensatz zu Will hier nicht an Kunst.

„Wie, meinst du, ist die hergekommen?“, fragte der begeistert. „Hat da jemand vor langer Zeit ein großes Kunstwerk gestohlen und hier versteckt?“ Er kratzte sich grübelnd an der Schläfe. „Stehen Zauberer auf Kunst?“

Robin zuckte die Schultern.

Will drückte die Fackel mitsamt ihrem Armes wieder nach oben und hielt ihn plötzlich fest. „Was zur …“ Er verstummte, doch Robin gab nur einen genervten Laut von sich. Sie mussten hier weg, altertümliche (Zauber-) Kunst hin oder her, und Will verringerte ihren Vorsprung sowie die Chance, hier –

Nun sah auch Robin mit offenem Mund auf das, was sich unter dem Handrücken der Statue an der Wand befand und sich in feinen Klecksen weiter über diese zog, ganz so, als hätte ein Maler die unebene Felsschicht mit goldenen Tupfen verschönern wollen. Etwas Ähnliches hatte sie in den Dokumentationen gesehen, die Will sich eine Zeit lang angeschaut hatte, als er in seiner ‚Goldgräber-Phase‘ gewesen war. So hatte Emely es damals betitelt, weil ihr Bruder nahezu verrückt nach allen Informationen zu diesem Thema gewesen war.

„Pass auf“, hatte sie gewitzelt, „irgendwann schnappt er sich Spaten und Spitzhacke und marschiert los, um sein Glück zu suchen.“

Jaaa … das oder er würde von einer irren Magierin oder einem verrückten Hexer oder beiden entführt und in eine mittelalterliche Welt in einem Bild verschleppt, in der er am Ende auf eine riesige Goldader in einer Mine stieß. Twilight-Zone-Fans hätten hier sicherlich ihre Freude gehabt. Auf Robin traf das weniger zu.

„Das … das sieht aus wie Gold“, stammelte ihr Freund mit großen Augen.

„Das ist Gold“, bestätigte Robin und ihre Finger zuckten ein wenig, weil der Reiz, das verführerisch funkelnde Gestein zu berühren, wirklich groß war. „Adaline hat mir davon erzählt.“

„Echt jetzt?“ Will schüttelte mit einem faszinierten Lächeln den Kopf und hob ganz langsam die Hand, um es Robin gleichzutun, die nun doch die Wand ganz vorsichtig berührte. Anders als Stein fühlte sich das wertvolle Edelmetall allerdings auch nicht an, fand sie.

„Meinst du, dieser Typ hier ist gar keine aus einem Schloss oder so verschleppte Statue, sondern jemand, der sich hier reingeschlichen und das Gold unerlaubterweise angefasst hat und Medusa-style zu Stein verwandelt wurde?“ Will lachte, dann wandte er sich erschrocken zu Robin um. „Hat diese Adaline was davon erwähnt, dass Medusa in dieser Welt existiert?!“

Robin zuckte die Schultern und gefror mitten in der Bewegung. Sie hielt inne, lauschte und fühlte sich schließlich gezwungen, die Hand zu heben, um Wills Redefluss zu stoppen, der von Medusa auf König Midas gekommen war, gerade jedoch zu bedenken gegeben hatte, dass die Statue ja dann aus Gold sein müsste, bevor er endlich schwieg. Mist! Sie hatte sich nicht getäuscht. In der Ferne waren Rufe und das Stampfen schwer beschuhter Füße zu vernehmen, bevor auch wieder das aufgeregte Bellen der Spürhunde einsetzte. Ihre Verfolger hatten den Eingang zur Mine entdeckt.

Jetzt hatte auch Will sie gehört, denn er blickte Robin erschrocken an. Der Weg nach vorne kam jetzt erst recht nicht mehr in Frage, weil die Laute aus dieser Richtung kamen, also verließen sie den Abschnitt mit der Steinfigur und eilten weiter ins Innere der Mine. Der Gang war recht lang, wurde an einigen Stellen schmaler und hatte Ausbuchtungen zu beiden Seiten, in denen altes Werkzeug und kleinere Geröllansammlungen lagen.

Schließlich mussten sie sogar über einen etwa einen Meter hohen Haufen herabgefallener Steine und um ein paar weitere Extrastützpfeiler herumklettern. Offensichtlich war hier ein Teil der Decke heruntergekommen und Robin wurde ganz schlecht. Es war eine Sache, sich der Gefahren einer alten Mine unterschwellig bewusst zu sein – eine ganz andere, diese immer wieder direkt vor der Nase zu haben.

Kurze Zeit später ließen sie das Hindernis hinter sich und eilten weiter, die Laute der Schergen des Königs als anspornendes Hintergrundgeräusch. Die Gänge waren ein wahres Sammelsurium an verrückter Architektur und folgten wohl einzig und allein der gierigen Suche nach weiterem Goldvorkommen. Kurze Gänge folgten auf lange, breite auf schmale, hohe auf niedrige. An einer Stelle ging ein Stollen sogar in einen recht tiefen Schacht über und nichts in der Welt hätte Robin dazu bewegen können, diesen weiter zu verfolgen.

Wieso nicht gleich an der Stelle um den steinernen Mann herum nach weiterem Edelmetallvorkommen geschürft worden war, verstand Robin nicht ganz, aber eigentlich war es ihr auch egal, Hauptsache, sie kamen hier bald heraus. Die Geräusche ihrer Verfolger wurden mal lauter, mal leiser, sie bezweifelte jedoch, dass es etwas mit ihrer und Wills Schnelligkeit zu tun hatte. Vermutlich war dies eher der Beschaffenheit der Mine zu schulden, der Art wie Geräusche durch sie hindurch geleitet wurden.

Sie stoppte und sah sich nachdenklich um, Will direkt neben sich. Wieder eine Gabelung. Links oder rechts? Links oder –

„Da, da vorne!“, rief Will und ihr Herz machte einen Sprung, als sie mit den Augen seiner ausgestreckten Hand folgte. Am Ende des rechten Ganges war ein blasssilberner Strahl zu sehen, allerdings erst, wenn man sich fast an die Wand drückte. Vermutlich gab es dort hinten noch eine leichte Biegung. Wenn hinter dieser ein Ausgang lag, hatten sie eine Chance. War es jedoch eine Sackgasse, waren sie geliefert, denn der Gang war recht lang und die bedrohlichen Stimmen ihrer Verfolger kamen stetig näher.

„Mach die Fackel aus!“, wisperte Robin und Will sah sich wild suchend um. Hier war kein Wasser und austreten oder mit der Jacke die Flamme zu löschen versuchen, dauerte zu lange. Ungeduldig nahm Robin sie ihm aus der Hand und steckte sie kopfüber in einen kleineren Sand- und Geröllhaufen an der Wand, sodass die Flammen mit einem Zischen erstickten. Dann schob sie Will vorwärts und rannte mit ihm um die kleine Biegung.

‚Bitte lass es einen Ausgang sein, bitte lass es einen Ausgang sein‘, flehte sie innerlich.

Sie wurde nicht enttäuscht. Zumindest nicht vollkommen, denn leider schien der nicht allzu große ‚Ausgang‘ aufgrund einer eingestürzten Decke entstanden zu sein. Hoffentlich passten sie da durch. Das Positive an der Sache war, dass die herabgefallenen Steine wie ein kleiner Berg dort hinaufführten. Eine sehr wackelige und gefährliche Treppe, aber hoffentlich ihre Rettung.

„Los, du zuerst!“, entschied Will und machte einen Schritt zur Seite.

„Geh!“ Ungeduldig wedelte sie mit der Hand und schob ihn vorwärts. Sie hörte stampfende Schritte und das Keuchen der Hunde. Ein paar dumpf, weiter entfernt, ein paar wesentlich näher. Vermutlich hatten sich die Verfolger aufgeteilt und ein Teil näherte sich deutlich ihnen beiden. Schon konnte sie den Fackelschein sehen, die Stimmen sich etwas zurufen hören. Doch Will blieb stur. In jeder anderen Situation hätte sie seine Umsicht sicherlich genossen, doch jetzt war sie einfach sinnlos.

„Jetzt mach schon!“, herrschte sie ihn an und zog ihn erneut Richtung Geröllhaufen. „Du kannst mich notfalls raufziehen, ich dich nicht!“

Das saß und Will machte sich umgehend an den Aufstieg. Ein paar Mal rutschte er ab und Robin stellte sich seitlich, damit die herunterfallenden Steine sie nicht treffen konnten. Als ihr Freund auf etwa der Hälfte war, wollte sie ihm folgen, drehte sich jedoch automatisch um, als es in der Biegung hell aufleuchtete.

Was war das denn? Einen Schreckmoment starrte sie auf den mindestens zwei Meter großen bulligen Kerl mit kahlrasiertem Schädel, dessen Kopf fast an die Decke stieß. In seiner rechten Hand blitzte etwas auf, das einer Streitaxt ähnelte.

Robins rechte Hand umfasste immer noch die erloschene Fackel, während die linke in die Tasche ihres Hoodies fuhr. Hektisch fummelte sie aus dem Ledersäckchen zwei Knöpfe heraus, als hinter dem Hünen ein weiterer Verfolger auftauchte, der einen sich wie wild gebärdenden, zähnefletschenden Hund an der Leine mit sich führte.

Der erste holte Luft, um etwas zu sagen, doch Robins Schrei ließ ihn nicht zu Wort kommen.

„PIESELMUCK!“ Sie warf einen der kostbaren Knöpfe auf den Mann, der ihr am nächsten war. Rauch, Funkenregen, Baum und das zu den Seiten hin so massiv, dass seine schnell wachsenden Äste seinem Kumpanen kurzzeitig den Weg versperrten. Nicht so allerdings dem Hund, der sich losriss und auf sie zuraste. Er sah furchterregend aus mit seinen langen, scharfen Zähnen im gierig sabbernden Maul, dennoch spürte Robin einen Stich schlechten Gewissens, als sie mit einem weiteren ‚Pieselmuck!‘ den nächsten Knopf warf. Rauch, Funkenregen, Bäumchen und zwar eines, über dessen Wurzeln der weitere Verfolger stolperte und sogleich der Länge nach hinschlug. 

„Hexenwerk!“, rief dieser, brüllte nach seinen übrigen Kumpanen und murmelte etwas wie ‚Taron hätte ja keine Ahnung, mit wem er sich da anlege‘.

„Robin, o mein Gott!“, vernahm sie Wills entsetzte Stimme und sah, wie er bereits Anstalten machte, wieder zu ihr hinunterzuklettern.

„Nein, nicht!“, rief sie. „Ich komme, du versperrst mir sonst den Weg!“

So schnell sie konnte, kletterte sie den Steinhaufen hinauf, rutschte ab, fiel hin, rappelte sich wieder auf, einfach nur weiter, weiter. Durch das freie, etwa mannsbreite Loch über ihr streckten sich nun zwei Arme und packten sie gerade, als eine kleinere Steinlawine ihr erneut den Halt zu rauben drohte, an den Schultern. Der Stoff ratschte und Robin fühlte einen scharfen Schmerz am Oberarm, als sie mit Wills Hilfe durch das Loch nach draußen krabbelte, doch das war egal. Hauptsache, sie kamen hier schnellstmöglich weg. Und das bezog sich nicht nur auf den Tunnel.

Zeit zu verschnaufen gab es allerdings auch oben kaum. Ein kurzer Moment der Erleichterung, eine schnelle Umarmung war alles, was ihnen vergönnt war, dann hörten sie laute Rufe unter sich. Den weiteren Geräuschen nach zu urteilen, machten sich bereits einige Männer an den Aufstieg, fluchend und mit viel Getöse. Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung – Will und sie rannten erneut los.

Der Wald war an dieser Stelle recht licht, was gut war, weil sie sahen, wohin sie liefen, allerdings leider auch ein besseres Ziel für ihre Verfolger darstellten. Und die konnten sie bereits jetzt wieder samt Hufgetrappel näherkommen hören. Doch nichts trieb sie so an, wie das Hundegebell. Schneller als ein Spürhund zu laufen war utopisch, und doch mussten sie alles daransetzen, Abstand zu halten. Darüber hinaus verbot Robin sich, daran zu denken, dass es eigentlich unmöglich war.

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, ihre Lungen schmerzten, ihre Gedanken rasten. Wohin sollten sie laufen, was konnten sie machen? Die Idee mit der Mine hatte ihnen zwar eine kleine Ruhepause verschafft, aber nun hatten sie nur noch zwei Knöpfe und kaum noch Kraftreserven. Will, dicht neben ihr, hielt gut mit, doch an seinem angespannten Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass auch seine sportliche Ausdauer Grenzen hatte, die bald erreicht schienen. Adrenalin mochte Wunder vollbringen, aber … Wunder. Wunder! Das war es, was sie jetzt brauchten. O bitte, bitte, liebes Schicksal!

Auf einen Baum zu klettern, machte keinen Sinn, da würden die Hunde sie aufspüren. Es gab keine weiteren Eingänge in Minen oder ähnliches, und selbst da würden die Hunde sie finden. Sie brauchten etwas, das diese ablenkte, von ihrer Fährte abbrachte. Bluthunde. Spürhunde. Und was spürten sie auf? Gerüche! O mein Gott, sie brauchten –

„Hier lang!“, keuchte Will und packte sie am Arm, zog sie in einem scharfen Haken nach links, sodass sie stolperte, aber von ihm so eisern festgehalten wurde, dass sie nicht fallen konnte.

Sie hatte keine Ahnung, warum er den Abstand zu ihren Verfolgern durch den Richtungswechsel kurzzeitig verringerte, doch sie vertraute ihm. Will war klug und würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Der Gedanke war wie der Fels in der Brandung ihres aufgewühlten Inneren. Und dann sah sie es. Ein Stück weiter unten, durch Sträucher und dichteres Buschwerk, glitzerte etwas. Wasser! Von dem, was sie erkennen konnte, ein Fluss.

Sie rannten noch schneller, stolperten, fielen, rollten den Hügel hinab – glücklicherweise, ohne sich etwas zu brechen – doch all das brachte sie in Rekordzeit dort unten hin, und schon kurze Zeit später wateten sie in das Wasser hinein. Die Kälte war wie ein kleiner Schock, doch sie hatten keine Wahl. Sonderlich breit war der Fluss nicht, vielleicht drei oder vier Meter und an der tiefsten Stelle ging ihr das Wasser bis zu den Schultern, sodass sie eher schwamm als lief, allerdings mit einer Hand über dem Wasserspiegel, damit das Handy und die zwei letzten Knöpfe fest umklammernd. Dann war es auch schon wieder flacher und sie erreichten das andere Ufer. Dort befand sich dichtes Buschwerk, das das Weiterkommen erschwerte, sie aber auch gut vor den Augen ihrer Verfolger schützte.

Das Hufgetrappel sowie Gebell der Hunde und die Rufe der Soldaten kamen zunächst wieder näher, blieben dann aber auf Abstand. Hoffentlich war der Hang zu steil für die Pferde und die Hunde verloren tatsächlich ihre und Wills Spur.

Sie stolperten mehr, als dass sie liefen, und nach ein paar weiteren Sekunden stoppte Will plötzlich und ließ sich gegen einen dicken Baumstamm fallen. „Ich … ich …“, keuchte er, „bin … zu alt … für … den Scheiß.“

„Nicht … zum Lachen … bringen … Luft“, japste sie und beide sahen sich außer Atem und nur schwach lachend an.

„Alter!“, stöhnte Will nach einem Moment der Stille, runzelte jedoch gleich darauf besorgt die Stirn.

„Alles gut bei dir?“ Sie folgte seinem Blick. Im silbrigen Mondlicht betrachtete sie ihren aufgerissenen rechten Ärmel. Vermutlich hatte sie sich beim Rausklettern aus der Mine an irgendeinem scharfkantigen Stein oder Fels geschnitten. Sie zog den Stoff zur Seite und schüttelte den Kopf, als Will besorgt näherkam.

„Das ist nix.“ Gut, ‚nix‘ war untertrieben, aber der Schnitt war nicht allzu tief und blutete kaum noch.

„Schulde ich dir wohl ’nen Hoodie, was, Hoodie?“, bemerkte ihr Freund und zog sie an sich.

Instinktiv und weil sie es einfach brauchte, legte sie ihren linken Arm um ihn und ihre Wange an seine Brust, genoss für einen Moment seine wohltuende Nähe und das beruhigende noch immer etwas zu schnelle Schlagen seines Herzens an ihrem Ohr. Erst als sie sein Zittern spürte, bemerkte sie, dass auch ihr allmählich kalt wurde. So gut und wohlig es sich in seinen Armen anfühlte – sie mussten weiter. Nicht nur, um sich keine Unterkühlung einzufangen. Die Geräusche der Verfolger waren zwar immer noch nicht nähergekommen, doch vielleicht waren sie nicht dumm, rechneten damit, dass die Gesuchten den Fluss überquert hatten, und suchten nach einem weniger steilen Abstieg sowie einer schmaleren Stelle des Gewässers, um ihre Pferde nicht zurücklassen zu müssen.

Sie löste sich von Will und blickte in sein vom Mond beschienenes Gesicht, sah sein warmes Lächeln, aber auch seine leicht zusammengezogenen Brauen. Ließ er sie ein wenig widerwillig los? Innerlich schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Das war doch nicht ihr Ernst in dieser Situation! Entschieden zog sie ihn vorwärts. Sie würden bestimmt keines dieser Filmpärchen sein, dass wichtige Zeit zur Flucht mit Knutschen verplemperte. Knutschen, haha. Von wegen …

Als sie bereits einiges an Abstand zum Fluss gewonnen hatten, stellten sich mit einem Mal Robins Nackenhaare auf und automatisch griff sie nach Wills Arm. Sie wusste nicht, was es war, aber irgendetwas stimmte hier nicht. Ein leises Knacken war in ihrer Nähe zu vernehmen und sie wandte sich ruckartig um. Ihr Herzschlag setzte aus und ihr wurde heiß und kalt zur selben Zeit.

Dort, neben einem dichten Busch bewegte sich etwas und nur einen Wimpernschlag später trat eine dunkle Gestalt in das fahle Mondlicht, das durch eine große Lücke im Blätterdach auf sie hinabschien. Dunkler Mantel, langer, weißer Bart und ein eindrucksvoller Gehstock, an dessen oberem Ende eine seltsam schimmernde Kugel eingefasst war. Taron.

Will packte Robin unvermittelt an der Schulter und wollte sich vor sie stellen, doch sie machte sich rasch los.

„Endlich treffen sich un–“, Tarons Stimme dröhnte durch die Nacht, bevor sie abrupt verstummte, als Robin ihr Zauberwort schrie und der Mann in einer funkensprühenden Rauchwolke verschwand, noch bevor er seinen Zauberstab auf sie richten konnte. 

Will startete einen weiteren Versuch, sie hinter sich in Sicherheit zu bringen, doch erneut wand sie sich aus seinem Griff. „Nicht, alles ist gut. Schau.“

Sie deutete auf den etwa einen Meter achtzig großen Baum, der beim Verschwinden der Rauchwolke sichtbar wurde und gerade noch dabei war, seine Blätter zu öffnen.

„Was zur … wo ist er hin?!“ Will machte einen Schritt zur Seite, um hinter den Stamm zu sehen, dann flog sein Kopf suchend in alle Richtungen.

„Er ist noch da“, erklärte Robin. „Ich habe ihn in einen Baum verwandelt.“ Und darauf war sie trotz des Schocks über das plötzliche Auftauchen des Mannes ziemlich stolz. Die kleine Robin Stokes hatte eine mächtige Hexe k.o. geschlagen und einen ebenso gefährlichen Zauberer in einen Baum verwandelt. Daran war nicht zu rütteln.

„Ja, klaaaar“, gab Will dessen ungeachtet genervt zurück. „Mann, für einen Moment habe ich dir fast geglaubt.  Egal, wo er ist. Wir müssen hier weg.“

Das sollten sie allerdings, denn wer wusste schon, ob und wann der Taronsche Suchtrupp doch noch den richtigen Weg fand. Sie waren gerade zwei Schritte gelaufen, als etwas sie innehalten ließ. Es war ein Wort, etwas undeutlich und seltsam knarrend gesprochen: „Wartet!“

Im Zeitlupentempo drehten sich Robin und Will herum und blickten hinter sich. Niemand war zu sehen. Nur der Wald, der soeben um einen Baum bereichert worden war. Und genau aus dessen Stamm ertönte das Wort erneut: „Wartet!“

Fasziniert und gleichzeitig schockiert hielt Robin die Taschenlampe ihres Handys hoch und in Richtung des Baumes. Und tatsächlich, dort oben, ein Stück unter der kleinen Blätterkrone, gab es drei Öffnungen, die wie zwei Augen und ein Mund aussahen.

Ihre eigenen Augen wanderten zu Will. Der starrte den Zauberer-Baum ein paar Sekunden lang nur mit offenem Mund an, dann sackte er wortlos in sich zusammen.
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Sprechende Bäume
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Will sah ziemlich käsig aus. Wirklich in Ohnmacht gefallen war er allerdings glücklicherweise nicht. Seine Beine hatten lediglich nachgegeben, und nachdem er sich unfreiwillig hingesetzt hatte, schien es ihm auch gleich wieder besser zu gehen – zumindest körperlich. Seelisch befand er sich immer noch in einer Art Schockzustand. Seine Augen blieben geweitet auf den sprechenden Baum gerichtet und seine Lippen bewegten sich, ohne dass dabei ein Ton herauskam. Ganz im Gegensatz zum borkigen Mund des Baum-Zauberers.

„Ihr dürft Adaline nicht vertrauen“, mahnte er sie gerade und Robin meinte sogar zu bemerken, wie sich ein paar seiner Äste dabei bewegten.

Das alles war so furchtbar surreal, dass ihr ganz schlecht wurde, denn bisher hatte keiner der Verwandelten auch nur ein einziges Geräusch von sich gegeben. Wills Befinden hatte ihr vollstes Verständnis, obgleich es ihr auch Sorgen machte. Rasch nahm sie den durchnässten Stoffbeutel von den Schultern und holte den Wasserschlauch heraus. In diesem befand sich zwar nicht mehr viel Wasser, aber vielleicht genügte es, um Wills Kreislauf wieder ins Lot zu bringen.

„Sie ist ein verschlagenes, hinterhältiges Biest, das nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist“, fuhr Taron fort, während Will den Schlauch eilig leerte. „Nichts, was sie sagt, entspricht der Wahrheit!“

Robin räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals zu beseitigen. „Dasselbe hat sie auch über dich gesagt“, informierte sie ihn mit etwas dünner Stimme. „Wie … wie ist es möglich, dass du noch sprechen und dich sogar ein bisschen bewegen kannst?“

„Die Magie in mir ist sehr stark“, verriet der Zauberer bereitwillig. „Es ist nicht so einfach, mich zu verzaubern und das hält meist auch nicht so lange an wie bei anderen Kreaturen.“

Robins Magen zog sich zusammen und sie machte unversehens einen kleinen Schritt zurück, griff nach Wills Hand, die er ihr bereits entgegenhielt, und versuchte, ihm auf die Beine zu helfen.

„Ihr müsst deswegen nicht gleich wegrennen“, sprach der Zauberer weiter. „Die Rückverwandlung wird dennoch noch ein bisschen Zeit brauchen und ich werde euch auch dann nichts tun. Das verspreche ich euch. Ihr könnt nichts dafür, auf Adaline hereingefallen zu sein. Einer Hexe wie ihr kann man nur schwer widerstehen.“

Will stand endlich und Robin hob rasch den Beutel vom Boden auf, verstaute den Wasserschlauch eiligst darin und warf ihn sich anschließend über die Schulter. Sie würde ganz bestimmt nicht länger hierbleiben, ganz gleich, welche Lügenmärchen der sprechende Baum ihr auftischte.

„Bitte hört mir zu!“, stieß der besorgt aus und raschelte dabei aufgeregt mit den Blättern. „Ihr seid in großer Gefahr, wenn ihr zurück zu Adaline kehrt!“

Robin presste die Lippen zusammen und wandte sich um, zog den immer noch wie gelähmt wirkenden Will einfach mit sich.

„Sie war es, die deinen Freund entführte!“

Diese Worte ließen Robin in der Tat innehalten und sich langsam zu Taron umdrehen. „Was?“, gab sie leise von sich, während ihre Gedanken anfingen, sich zu überschlagen, ihr Verstand alle Hinweise und Verdächtigungen, die sie bisher erhalten hatte, zu der Wahrheit zusammenfügte, die sie schon längst erahnt und wieder verworfen hatte.

„Ich kann dieses Gemälde genauso wenig verlassen wie jeder andere, der hier eingesperrt ist“, offenbarte der Baum ihr. „Als ich davon hörte, dass sie den Jungen hergebracht hat, wusste ich, dass er meine einzige Chance ist, Druck auf die Hexe auszuüben und damit dafür zu sorgen, dass sie den Zauber aufhebt, mit dem sie uns seit Jahrhunderten hier festhält und quält.“

Robins Ziehen in den Gedärmen verstärkte sich und ihr wurde ganz schlecht. Hatte sie sich wahrhaftig der bösen Seite angeschlossen und mit der Frau gemeinsame Sache gemacht, die das ganze Chaos erst verursacht hatte?

„Ich … ich verstehe das nicht“, sprach Will aus, was auch ihr durch den Kopf ging. Endlich hatte er sich wieder beruhigt. „Wieso kann man sie ausgerechnet mit mir unter Druck setzen? Ich kenne die Frau doch gar nicht. Ich war nur in ihrem Lokal und hab vielleicht zwei Worte mit ihr gewechselt.“

„Aber du warst nicht allein dort, hast sicherlich mit jemanden dort deine Mahlzeit zu dir genommen und dich unterhalten“, erwiderte der Zauberer.

„Ja, aber …“

„Ist deine Familie reich?“

Will schüttelte irritiert den Kopf.

„Nein?“ Der Zauberer schien überrascht. Zumindest bewegten sich die Borken über seinen Augen etwas nach oben und gaben ihm diesen Ausdruck. Gruselig.

„Mein Kumpel Pete ist derjenige, der aus sehr gutem Hause kommt“, fiel Will ein. „Hat diese Hexe vielleicht den Falschen entführt?“

„Das ist gut möglich“, überlegte Taron.

„Moment mal“, mischte sich Robin wieder ein. „Heißt das, Adaline wollte sich wirklich Lösegeld erpressen?“ Also hatte sie mit dem Erpresserbrief recht gehabt.

„Genau das denke ich“, war die erwartete Antwort.

„Aber warum?“, entfuhr es Robin, weil sie es tatsächlich nicht verstand. „Was will sie denn damit? Hier braucht sie doch kein Geld!“

„Ganz genau“, stimmte der Zauberer ihr zu. „Hier nicht.“

In Robins bereits rauchendem Gehirn glühte eine Erkenntnis hell auf. „Das Lokal … sie sagte, das Gemälde sei durch den Zauber mit dem Wirtshaus verbunden. Ich denke, wenn diesem etwas zustößt, werden alle, die im Bild sind sterben, oder?“

Der Baum machte ein betrübtes Gesicht und schloss die Augen, weil es ihm wohl nicht möglich war zu nicken.

„Vielleicht ist das Gasthaus in den Miesen und in Gefahr, Pleite zu gehen und zwangsversteigert zu werden“, riet sie weiter.

„Sie braucht das Geld, um es behalten zu können“, stimmte Will ihr zu. „Natürlich!“

„Nun, sie bräuchte es nicht, wenn sie den Zauber ganz einfach auflösen würde“, klärte Taron sie auf.

„Heißt das, sie hat ihn erschaffen?“, fragte Robin mit Unbehagen und meinte, ein weiteres Mal die Antwort schon zu kennen.

„So ist es“, bestätigte Taron mit einem etwas theatralischen Seufzen. „Adaline war schon immer sehr machthungrig. Sie bedrohte meinen Bruder, den Governor of Scilly, und mich fortwährend, verführte meinen Lehrling und zog ihn auf ihre Seite, und als wir uns Verstärkung aus einem anderen Land holen wollten, erschuf sie zusammen mit ihm diesen mächtige Zauber und sperrte uns alle in dem Gemälde ein. Mein Bruder verstarb durch ihre Hand …“

Schon wieder eine Falschaussage in Bezug auf diesen Sir William – oder stand am Sockel der Statue etwa nicht die Wahrheit? Robin entschied sich, Tarons Wahrheit nicht gleich als Tatsache hinzunehmen, erst einmal den Mund zu halten und dem Ganzen später genauer auf den Grund zu gehen.

„Ich konnte mich nur mit knapper Not in mein Schloss retten und einen Schutzwall um dieses und das angrenzende Gebiet errichten, den sie bis heute nicht durchdringen konnte“, fuhr der Baum-Mann weiter fort. „Seither versuche ich, den Zauber selbst zu lösen oder einen Weg zu finden, wie ich sie dazu zwingen kann, es zu tun. Ich dachte, ich hätte ihn in Will gefunden.“

„Aber wenn Adaline Will nicht gegen das Lösegeld eintauschen und ihre Schulden nicht tilgen kann, ist es gut möglich, dass jemand von außerhalb das Lokal kauft und sogar abreißt oder zumindest erfolgreich das Bild entfernt“, gab Robin zu bedenken. „Und dann sterben alle – auch du.“

„Ich sage nicht, dass mein Plan nicht riskant war“, erwiderte Taron, „aber ich ging davon aus, dass sie dem Ultimatum nachgibt.“

„Weil sie keine unschuldigen Menschen sterben lassen würde?“, hakte Robin nach, da sie noch nicht ganz davon überzeugt war, dass Adaline hier tatsächlich die Böse war. Zumindest hielt sie die Frau für nicht so abgrundtief schlecht, wie Taron sie darzustellen versuchte.

„Nein, weil sie ihr Reich nicht hergeben will“, entgegnete er zu ihrem Ärger. „Sie liebt es, die Herrscherin in diesem kleinen Land zu sein, von den folgsamen Schäfchen, die sie sich im Dorf herangezogen hat, angehimmelt zu werden und jedermanns Leben in der Hand zu haben. Sie würde einfach alles dafür tun, ihr kleines Königreich zu erhalten.“

„Aber das kann sie doch auch nicht mehr, wenn sie den Zauber auflöst“, wandte Will mit einem Schulterzucken ein und Robin liebte ihn dafür fast noch mehr als sonst.

„Wenn sie schnell ist, könnte sie einen neuen erschaffen“, erklärte Taron. „Die Chance ist nur sehr klein, aber sie ist da, während bei einer Zerstörung von außen nichts mehr zu retten ist.“

Das waren gute Argumente, dennoch konnte Robin die Geschichte des Zauberers noch nicht so recht glauben. Irgendetwas daran war nicht ganz stimmig. So war es ihr zwar auch mit Adalines Geschichte ergangen, aber die Frau hatte keinen so verschlagenen Eindruck wie Taron gemacht. Vielleicht war diese Einschätzung nicht ganz fair – immerhin hatte er als Baum keine richtige Mimik – aber so fühlte sie nun mal.

Der Zauberer schien das zu spüren, denn sein Laub begann schon wieder zu zittern und zu rascheln und er schien sich minimal nach vorn zu beugen.

„Man kann ihr nicht trauen“, wiederholte er seine Aussage von zuvor, nun noch nachdrücklicher. „Glaubt mir doch! Sie hat meinen Bruder getötet und auch mein Lehrling, der ihr vollkommen verfiel, verschwand kurz nach dem großen Zauber spurlos. Da er das Gemälde ebenfalls nicht verlassen konnte, ist davon auszugehen, dass auch er von Adaline betrogen und getötet wurde.“

„Vielleicht ist er ja der Typ aus Stein, den wir in der Mine gesehen haben“, überlegte Will und Robin stieß ihn mahnend mit dem Ellenbogen an. Sie traute Taron nicht und wollte ihm keinesfalls neue Informationen zukommen lassen, ganz gleich welcher Art diese waren.

„Was denn?“ Will blinzelte sie verständnislos an. „Wir reden hier mit einem Baum, der vorher ein Mensch war, da kann es doch auch möglich sein, dass der steinerne Kerl von Adaline verzaubert wurde. Medusa und Midas hatten wir ja schon ausgeschlossen.“

„Das ist sehr gut möglich und ein ausgesprochen wichtiger Hinweis“, ging Taron leider sofort auf das Ausgesprochene ein. „Vielleicht kann uns auch das dabei helfen, die Hexe zu besiegen und den Zauber zu brechen.“

„Uns?“, wiederholte Robin irritiert.

„Ja, wir sollten unbedingt zusammenarbeiten“, fuhr Taron überenthusiastisch fort. „Nur mit meiner Hilfe könnt ihr Adaline entkommen und unbeschadet zurück nach Hause gelangen. Sobald ich mich zurückverwandelt habe, kehren wir zurück zum Schloss und überlegen uns …“

„Oh, nein, nein, nein“, unterbrach Will den Baummann entrüstet. „Auf gar keinen Fall. Ich gehe nicht wieder zurück!“

„Keiner von uns beiden tut das“, schloss Robin sich ihm an. „Weißt du, ich glaube sogar, dass deine Geschichte in Teilen der Wahrheit entspricht – so wie das auch bei der von Adaline der Fall ist – aber vollkommen ehrlich ist keiner von euch beiden. Das heißt für mich, dass wir weder ihr noch dir wirklich trauen können und es besser ist, wenn wir einfach allein den Ausgang aus dem Bild finden und es schleunigst verlassen – denn soweit ich weiß, können wir das ohne Probleme.“

„Gute Idee“, stimmte Will ihr zu, während Taron zu ihrem großen Ärger ein verächtliches Lachen vernehmen ließ.

„Das wird euch niemals gelingen!“, feixte der Zauberer und klang nun gar nicht mehr nett und freundlich. „Ihr habt keine magischen Kräfte und ohne die könnt ihr andere Magie nicht aufspüren – insbesondere nicht die eines magischen Portals, das nicht entdeckt werden soll. Ihr braucht mich oder Adaline, um das Tor zu finden.“

„Das werden wir ja sehen“, stieß Robin trotzig aus, packte Will erneut am Arm und zog ihn mit sich mit.

„Halt! Wartet! Ich bin wirklich eure einzige Chance!“, rief der Zauberer ihnen nach, doch dieses Mal wandte sie sich nicht mehr um, selbst nicht, als er hinzusetzte, dass Adaline sie töten würde. Das klang schrecklich, aber Robin konnte sich das nicht vorstellen, traute es der Frau nicht zu. Vielleicht war es nicht fair oder sogar dumm, aber mit seinem Schloss, seinen Wachen und den monströsen Wolfsschweinen machte Taron einen weit weniger vertrauenswürdigen Eindruck als seine Gegnerin.

„Das war gruselig“, äußerte Will, als sie schon wieder eine Weile unterwegs waren, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. „Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass man mir irgendwelche Drogen eingeflößt hat und ich mich auf einem irren Trip befinde.“

„Mit dem Gefühl bist du nicht allein“, seufzte Robin, während sie Adalines ebenfalls durchnässte Karte vor sich hielt und verzweifelt versuchte, die Gegend, durch die sie sich bewegten, dort einzuordnen. Die Tinte war zu ihrem Glück nicht vollständig abgewaschen worden und das meiste war noch ganz gut zu erkennen – was ihr dennoch nicht dabei half, festzustellen, wo sie sich derzeit befanden. Taron konnte Adalines Reich nicht betreten, also mussten sie doch noch in seinem sein. Oder sie hatten gerade eben erst die Grenze überschritten.

„Ehrlich gesagt, hab ich dir deine Geschichte mit dem ganzen Hokus Pokus erst richtig geglaubt, als der Baum angefangen hat zu sprechen“, gestand ihr Freund. „Ich hab mich echt bemüht, es schon vorher zu tun, aber es war so schwer! Du hattest ja bestimmt auch erst deine Probleme damit, oder?“

Sie nickte stumm, ohne ihn anzusehen, weil sie immer noch versuchte, sich auf der Karte zurechtzufinden.

„Allerdings warst es ja du, die den Mann verzaubert hat“, überlegte Will. „Heißt das, du hast hier ebenfalls magische Kräfte?“

Mit einem belustigten Laut faltete Robin die Karte wieder zusammen. Momentan war das Ding einfach keine Hilfe – wenn es das überhaupt jemals gewesen war.

„Ganz bestimmt nicht“, beantwortete sie seine Frage. „Die verzauberten Knöpfe mitsamt Zauberspruch kommen, wie ich dir schon sagte, von Adaline. Du könntest sie genauso benutzen wie ich.“

„Zauberei …“ Will schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich hatte mal als Kind einen Zauberkasten und war an allem interessiert, was mit Trickserei und dergleichen zu tun hatte, aber ich hätte mir nie im Leben ausgemalt, dass es echte Zauberei tatsächlich gibt. Einfach verrückt!“

Er schüttelte erneut den Kopf, hielt dann aber inne und sah sie an, voller Wärme und Dankbarkeit. „Danke, dass du dich diesem … Irrsinn gestellt hast, nur um mich zu retten. Ich … ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.“

Robin blieb stehen und er tat es ihr nach, wandte sich ihr zu. „Nur um dich zu retten?“, wiederholte sie. „Du … du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, Will. Ich musste etwas tun! Und in dem Moment, in dem ich wusste, wo du bist, hätte mich nichts mehr aufhalten können. Ich wäre in das Auge eines Hurrikans gelaufen, um dich zurückzuholen.“

Die Worte waren raus, bevor sie diese hatte überdenken können. Wahrscheinlich lag es daran, dass die letzten Geschehnisse sie emotional zu sehr aufgewühlt hatten oder dass sie einfach zu müde und erschöpft war, um sich noch weiter zurückzuhalten. Wie dem auch war – ausgesprochen war ausgesprochen und ließ sich leider nicht mehr rückgängig machen. So standen sie und Will sich ein paar Sekunden lang nur stumm und etwas atemlos gegenüber und starrten einander aufgewühlt an.

„Ich …“, brachte Will schließlich leicht heiser heraus und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich würde für dich dasselbe tun. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber …“, er atmete hörbar aus und hob zu ihrer großen Überraschung eine Hand an ihre Wange, streichelte mit dem Daumen ihre erhitzte Haut, was sich ausgesprochen gut anfühlte, „… du bist auch für mich unentbehrlich, weil ich … ich …“

Er brach ab und der intensive Blick seiner Augen richtete sich mehr als deutlich auf ihre Lippen. Robins Herz stolperte und ihr stockte der Atem, während gleich ein ganzes Bataillon von Schmetterlingen in ihrem Bauch herumzuflattern begann. Würde es jetzt passieren? War das der Moment, in dem …

Ein lautes Knacken im Gebüsch nicht weit von ihnen entfernt ließ Robin nicht nur heftig zusammenzucken, sondern auch entsetzt herumwirbeln. Hatte Taron sich etwa schon befreien und zu ihnen aufschließen können? Nur Sekunden später flatterte ein Rabe über ihre Köpfe hinweg.

„Eowyn!“, stieß Robin erleichtert lachend aus. Das war genau die Hilfe, die sie jetzt brauchten – das dachte sie zumindest, bis Adaline aus dem Schatten der Bäume ins Mondlicht trat.

Robin keuchte entsetzt, breitete schützend die Arme vor Will aus und wich zurück. Nur einen Herzschlag später stieß sie mit dem Rücken gegen seine Brust, weil er stehengeblieben war und nun selbst Anstalten machte, sie zu schützen, indem er versuchte, sie hinter sich zu ziehen. Aufgrund ihrer Gegenwehr blieb es allerdings bei einem Versuch.

„Keine Angst – ich bin nicht der Feind“, versuchte die Hexe sie zu beschwichtigen, während sie weiter auf sie zukam. „Wie ich sehe, ist unser Plan gelungen!“

Sie brachte Robin ein strahlendes Lächeln entgegen, das diese nicht erwidern konnte. Ihre Gesichtszüge waren vor Misstrauen und Furcht eingefroren.

Adaline schien das zu bemerken, denn auf ihrer Stirn entstanden ein paar erstaunte Falten. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Hier wirken meine Kräfte stärker als die von Taron. Er wird es nicht wagen, uns hier anzugreifen.“

„Das freut mich“, erwiderte Robin knapp und griff in die Tasche ihres Hoodies, suchte dort nach einem Knopf, und fand ihn schließlich auch erleichtert. ‚Nur nichts anmerken lassen‘, sprach sie sich selbst zu. ‚Das ist deine einzige Waffe und du musst genau den richtigen Zeitpunkt abpassen, um sie einzusetzen.‘

„Wir sollten nun zurück zum Dorf kehren, um uns zu überlegen, wie wir weiter gegen Taron vorgehen“, fuhr die Hexe mit einem nun nicht mehr ganz so überschwänglichen Lächeln fort.

„Es tut mir sehr leid, aber ich bringe erst Will hier raus“, gab Robin mutig zurück. „Und danach können wir uns in meiner Welt noch einmal zusammensetzen, um uns zu überlegen, wie wir den Gemäldezauber auflösen.“

In Adalines Augen blitzte ein Hauch von Angst und Wut auf, dann hatte sie sich wieder im Griff, atmete hörbar durch die Nase ein und schürzte nachdenklich die Lippen. „Du hast also mit Taron gesprochen“, schloss sie gefasst.

„Nein“, log Robin mehr schlecht als recht, „ich habe mir nur überlegt, dass Will schon genug durchgemacht hat und nicht zwingend in den Rest der Geschichte involviert werden muss – das ist alles.“

„Hey, ich lass dich nicht allein …“, begann Will, brach aber ab, als sie ihm mit dem Ellenbogen gegen die Brust buffte.

„Was hat dir der Zauberer über mich erzählt?“, überging Adaline ihre Ausrede. „Dass ich die Böse bin und er zusammen mit den Dorfbewohnern von mir hier eingesperrt wurde?“

„Genau das hat er gesagt“, bestätigte Will und Robin sah ihn entsetzt an.

„Was?“, fragte er und wies hinüber zur Hexe. „Sie hat doch gemerkt, dass du gelogen hast. Das konntest du noch nie sonderlich gut.“

„Und ihr glaubt ihm?“, hakte Adaline bitter nach.

„Nicht, weil er besonders überzeugend war, sondern, weil Teile von dem, was er gesagt hat, mit Dingen zusammenpassen, die wir selbst herausgefunden haben“, blieb nun auch Robin gezwungenermaßen bei der Wahrheit. „Will konnte sich vage daran erinnern, dass sich in seinen Träumen eine Frau über ihn gebeugt und mit ihm gesprochen hat. Und du bist die einzige aus dieser Welt, die ich bisher außerhalb des Gemäldes gesehen habe. Das macht es nicht nur wahrscheinlich, dass du Will entführt, sondern auch, dass du den Gemäldezauber erschaffen hast.“

Adaline erwiderte auf ihre Worte hin erst einmal nichts, betrachtete sie und Will nur zutiefst nachdenklich und das fühlte sich alles andere als gut an. Schließlich gab sie ein tiefes Seufzen von sich und ließ die Schultern resigniert hängen.

„Taron ist der Böse hier – nicht ich“, behauptete sie, während sie noch näherkam. „Es ist wahr, dass ich den Zauber erschuf, der das Dorf und große Teile der umliegenden Region in das Gemälde transportierte, aber ich tat das, um alle, die hier leben, zu retten. Mir fehlt augenblicklich die Zeit, euch die ganze Geschichte zu erzählen, weil Taron sicherlich bereits seine Schergen ausgesandt hat, um euch zu holen, aber ich werde euch alles später erklären.“

„Es wird kein Später geben, denn …“, begann Robin, wurde jedoch sofort von der Hexe abgewürgt.

„Doch das wird es“, widersprach sie ihr mit Nachdruck und vollführte ein paar seltsame Handbewegungen vor der Brust, „und es tut mir wirklich leid, dass ich das jetzt tun muss, aber ihr lasst mir keine andere Wahl …“, zwischen ihren Händen knisterte es und es bildete sich ein ähnlicher Nebel, wie bei dem Zauber der Knöpfe, sodass Robin mit vor Entsetzen geweiteten Augen zurückwich, „… und schlafend kann ich euch besser transportieren.“

Robin war schneller als Adaline. Im Nu hatte sie die Hand mit dem Knopf aus ihrem Hoodie herausgeholt und schleuderte diesen der Frau entgegen, laut „PIESELMUCK!“ schreiend. Der Knopf prallte gegen die Brust der Hexe, es machte kurz ‚Puff‘ und eine kleine Rauchwolke gesellte sich zu dem Nebel zwischen Adalines Händen. Mehr passierte nicht.

Die Zauberin bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. „Wirklich? Du denkst, du kannst eine Magierin mit ihrem eigenen Zauber schlagen?“

Sie schüttelte den Kopf und bewegte ihre Hände ruckartig nach vorn. Will und Robin schnappten entsetzt nach Luft, doch auch dieses Mal gab es nur ein ‚Puff‘ mit ein wenig Rauch. Robin blinzelte perplex und fand denselben Ausdruck auf Adalines Gesicht vor, als sie diese ansah. Dann erhellte sich deren Gesicht.

„Ah! Der Abwehrzauber der Kette“, erklärte sie sich die Erfolglosigkeit ihres Zaubers. „Die stammt bedauerlicherweise noch von meiner Mutter. Was hatte ich gesagt? Es reicht für viermal?“

Sie wiederholte die Handbewegungen von zuvor und Robin sah sich hektisch um. Wegrennen war wohl die beste Idee, doch direkt hinter ihr und Will standen die Bäume zu dicht und Adaline streckt schon wieder die Hände in ihre Richtung aus. Fast im selben Augenblick vibrierte die Luft und ein bunte Funken erzeugender Energiestoß traf Adaline mit solcher Wucht, dass sie mehrere Meter durch die Luft gewirbelt wurde und hart gegen den Stamm eines Baumes schlug. Dort sank sie mit einem Stöhnen zu Boden und blieb regungslos liegen.

Robin sah sich hektisch, fast panisch um und erstarrte. Ihre Augen wurden ganz groß und ihr Mund öffnete sich in sprachlosem Staunen, denn zwischen den Bäumen trat nicht etwa Taron hervor, sondern ihre Cousine Manja in Begleitung einer jungen Frau mit blondem, lockigen Engelshaar, die gerade ihre noch Funken sprühenden Hände ausschüttelte, als hätte sie diese nur in Wasser getunkt.

„Ich glaub, ich bin ein bisschen eingerostet“, stellte die Unbekannte fest, während Manja mit einem erleichterten Lachen auf Robin zueilte und sie stürmisch an ihre Brust zog. Die konnte es immer noch kaum glauben. Sie waren nicht mehr allein! Die so dringend benötigte, überaus kompetente Hilfe, mit der sie gar nicht mehr gerechnet hatte, war endlich da! Alles würde gut werden.

Es war dieser Gedanke, der Robin schließlich die Tränen in die Augen trieb und sie dazu brachte, sich für eine kleine Weile an Manja festzuhalten. Ein kurzer Moment der Schwäche stand wohl jeder Heldin zu.


Die Hexe und der Zauberer
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„Bei Merlins Bart!“, stieß Manja aus, schob Robin auf Armeslänge von sich fort und betrachtete sie kopfschüttelnd. „Ich bin so froh, dass du noch unversehrt bist und im Grunde ist das ein richtiges Wunder, bedenkt man, dass du es hier mit Magie der Stufe zehn im B-Level-Bereich zu tun hast – wenn es sich nicht sogar schon um einen C-Level-Vorfall handelt. Nimmt man hinzu, dass du vollkommen unerfahren im Umgang damit sowie unzureichend ausgerüstet bist, kannst du wirklich von Glück reden, dass du noch gesund und munter herumspazierst.“

Manja musterte sie voller Sorge von oben bis unten, wie eine Mutter, die gerade ihr versehentlich verlorengegangenes Kind wiedergefunden hatte, dabei war sie nur drei Jahre älter als Robin.

„Na, ‚spazieren‘ würde ich das eher nicht nennen“, merkte Robin an und wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.

„Hab ich spazieren gesagt?“, hakte Manja betroffen nach. „Tut mir leid, das meinte ich natürlich nicht. Ich bin nur so furchtbar aufgewühlt.“ Sie stutzte und betastete Robins Schultern und Arme. „Warum bist du so … feucht?“

„Lange Geschichte“, winkte die ab, doch Manjas Blick war schon an Robin vorbeigewandert und ihr Gesicht erhellte sich deutlich. So wunderte es Robin gar nicht, dass sie in der nächsten Sekunde losgelassen wurde und ihre Cousine den verdutzten Will in die Arme zog, um ihn ebenfalls, nur etwas kürzer, zu drücken.

„Hat sie dich also wirklich gefunden!“, freute Manja sich und ihr Strahlen griff auch auf Will über, dessen Gesichtsausdruck durch seine dennoch anhaltende Verwirrung einfach zu niedlich wurde.

„Das ist meine Cousine Manja“, erklärte Robin rasch. „Da sie sich schon seit Jahren mit übernatürlichen Geschehnissen beschäftigt und diesbezüglich sehr gut auskennt, hatte ich sie um Hilfe gebeten, kurz bevor ich in das Gemälde gestiegen bin. Du hast sie bestimmt mal auf einer unserer Familienfeiern getroffen, aber die letzte ist nun auch schon ein paar Jahre her.“

„Das war der zwanzigste Hochzeitstag von deinem Onkel Bill und deiner Tante Thelma. Ich kann mich an die grünen Strähnen im Haar erinnern“, lächelte ihr Freund.

Auch in Manjas Gesicht zeigte sich Erkenntnis. „Pink“, verbesserte sie ihn mit einem Zwinkern, „damals waren sie pink. Ich mag die Abwechslung. Passt einfach besser zu meinem Beruf.“ Sie deutete auf die hellblauen Strähnen in ihrem dichten, lockigen Haar.

Ein deutliches Räuspern machte die kleine Runde darauf aufmerksam, dass auch Manja nicht ohne Begleitung erschienen war, und Robin wandte sich rasch zu der hübschen jungen Frau um, die ihnen wohl gerade das Leben gerettet hatte.

„Ich kann ja nachvollziehen, dass ihr in Wiedersehensfreude schwelgt“, äußerte diese nun, „aber soweit ich das sehe, wird die Magierin nicht ewig im Reich der Träume verweilen und wenn es sie war, die diesen Zauber hier erschaffen hat, ist sie weitaus stärker als ich. Ein weiteres Mal werde ich sie ohne Überraschungseffekt nicht besiegen können.“

„Ja, natürlich, du hast recht“, lenkte Manja umgehend ein. „Das ist übrigens Dav, eine liebe Freundin, die ich bei einem meiner anderen Abenteuer kennengelernt habe und die sich netterweise dazu bereit erklärt hat, uns zu helfen, als sie hörte, dass …“

„Die Eile, die ich angemerkt hatte, war ernstgemeint“, unterbrach eben Genannte sie ungeduldig. „Lange Erklärungen sind da unangebracht.“

„Du … du bist auch eine Hexe“, stellte Will mit einem Ausdruck vollkommener Faszination fest – der hoffentlich der eben demonstrierten Magie und nicht der Schönheit ihrer Retterin geschuldet war. „Ist es euch dadurch gelungen, das Gemälde zu betreten?“

„Ja, und ich verbitte mir das Wort ‚Hexe‘“, gab Dav etwas verärgert zurück. „Ich bin eine Magierin oder Zauberin.“

„Und du bist dir sicher, dass du Adaline nicht überlegen bist?“, hakte Robin drängend nach.

Dav hob die feinen blonden Brauen und musterte sie kurz. „Wieso fragst du?“

„Weil diese Frau mir eine Menge Informationen vorenthalten hat, ohne die ich nicht begreifen kann, was hier überhaupt vor sich geht“, erklärte Robin rasch.

„Willst du, dass ich die Informationen aus ihr herauspresse?“, erkundigte sich Dav und machte dabei nicht gerade den Eindruck, als hätte sie mit diesem Vorschlag Probleme.

„Nein, natürlich nicht“, sagte Robin schnell. „Ich würde sie nur gern befragen, bevor wir das Bild verlassen, weil ich schon glaube, dass sie irgendwie in Not ist.“

Die blonde Magierin biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und suchte Manjas Blick. „Hast du diesen Apparat dabei? Den, der Energie umleitet oder umwandelt?“

„Oh – du meinst den H74-13F?“, erwiderte Manja und nahm ihren großen, gut gefüllten Rucksack von den Schultern. „Na, klar. Gaby hat das Gerät in den letzten Monaten sogar überarbeitet und verbessert.“

Sie holte umständlich einen Apparat heraus, der, nachdem sie ihn mehrfach aufgeklappt hatte, ungefähr die Größe eines Schuhkartons besaß. „Also, das ist jetzt der H74-13F2.0. Etwas kleiner und feiner, aber überaus brauchbar, wenn man den Angriff eines Magiers abwehren will.“

„Kann er auch immer noch die Energie des Angriffs auf mich umleiten?“, hakte Dav weiter nach und erhielt umgehend ein bestätigendes Nicken.

„Jetzt hab ich’s“, mischte sich Will in das Gespräch ein. „Ihr seid die Ghostbusters! Ich wusste gar nicht, dass es die auch in der Realität gibt.“

Manja schüttelte den Kopf und hob den Zeigefinger. „Unsere Organisation eilt zwar auch zu Hilfe, wenn es irgendwo spukt, aber wir kümmern uns eigentlich um die ganze Palette paranormaler und supernaturaler Probleme – von Geistern über Werwölfe, Vampiren und Schneemonstern, bis hin zu Flüchen, Zaubern und durchgedrehten Magiern. Wenn Sie Probleme mit übernatürlichen Phänomenen haben, sind Sie bei uns genau richtig!“

Sie zog einen Flunsch. „Der Spruch funzt immer noch nicht richtig.“ Sie seufzte frustriert. „Und wir nennen uns deswegen und wegen rechtlicher Gründe selbstverständlich nicht Ghostbusters, sondern Soomp.“

Sie hielt entsetzt inne. „Verdammt! Jetzt habe ich es selbst gesagt. Ist wahrscheinlich die Aufregung. Wir heißen S.O.o.M.P, alles einzeln. Das steht für ‚Secret Organisation of Magic Protection‘ und …“

„Manja“, wurde sie erneut ungeduldig von Dav unterbrochen, die anschließend stumm, aber sehr nachdrücklich mit dem Kinn hinüber zu Adaline wies.

„Du hast recht – ich beantworte später weitere Fragen. Kümmern wir uns erst einmal um die Hexe.“

Dav räusperte sich verärgert.

„Magierin“, verbesserte Manja sich schnell. Sie richtete den Apparat auf Adaline, hielt aber gleich wieder inne. „Was macht denn der Rabe da?“

Robin hatte gar nicht gemerkt, dass Eowyn auf ihrer Herrin gelandet war, wahrscheinlich, um nach ihr zu sehen. Jetzt plusterte sie sich allerdings auf und starrte so angriffslustig zu ihnen hinüber, dass Robin ihre treue Helferin kaum wiedererkannte. Vielleicht lag das aber auch daran, dass die Augen des Tieres rot leuchteten und wie beim Angriff auf die Wolfsschweine ein wenig Rauch aus ihren Schnabelnasenlöchern stieg.

„Das ist kein normaler Rabe“, sprach Dav aus, was sie wohl alle dachten. „Seid vorsichtig mit dem Tier und behaltet es im Auge.“

„Heißt das, ich soll trotzdem weitermachen?“, erkundigte sich Manja etwas verunsichert.

„Ja“, bestätigte Dav und brachte sich neben ihrer Freundin in Position. „Ich werde das trotzdem irgendwie hinkriegen.“

Manja drückte ein paar Knöpfe, bis ein Piepen und anschließend ein leises Summen zu vernehmen waren, und nickte ihrer Freundin zu. Diese lockerte kurz ihre Schultern und hob beide Hände in Adalines Richtung.

Aus einem inneren Bedürfnis heraus tastete Robin nach Wills Hand, fühlte, wie sich seine warmen Finger um ihre schlossen und hielt den Atem an. Die Luft vor Dav begann zu flimmern und zu knistern und gleich darauf schien sich der Boden unter Adalines Körper zu bewegen. Nein, es war nicht direkt der Boden, sondern etwas in ihm, das nur Sekunden darauf aus ihm hervorbrach und sich flugs um Adalines Beine und Arme wickelte. Wurzeln! Es waren die Wurzeln der Bäume und Büsche, die die langsam erwachende Hexe bewegungsunfähig machen sollten.

Eowyn stieß ein Fauchen aus und schoss wie eine Rakete los, direkt auf Dav zu. Die bewegte eine Hand in die Richtung des Raben, während sie die andere in Position behielt, und das Tier schien von einer unsichtbaren Mauer abzuprallen.
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Es kreischte und griff erneut an, dieses Mal zu Robins Entsetzen sogar Feuer spuckend, aber auch diese Attacke blieb erfolglos, sodass die Wurzeln schließlich Adalines ganzen Körper eingewickelt hatten.

Die Hexe gab ein leises Stöhnen von sich und Eowyn flatterte rasch zurück zu ihr, ließ sich mit einem frustrierten Laut auf einem Ast des Baumes nieder, an den sie gefesselt war. Adalines Kopf rollte von einer Seite auf die andere und hob sich in dem Moment, in dem sie auch die Augen aufschlug. Sie zuckte zusammen, als sie bemerkte, dass sie gefangen war, und wehrte sich gegen die Fesseln, jedoch nicht lange. Ihr entsetzter Blick richtete sich auf Dav und Manja.

„Wer … Was …?“, kam verwirrt über ihre Lippen, bevor ihre Augen Robins suchten. „Was hast du da getan, Kind?!“

„Ich hab gar nichts getan!“, verteidigte diese sich prompt. „Du hast uns angegriffen!“

„Fremde Magier in den Zauber eines anderen zu involvieren kann äußerst gefährlich sein!“, ging Adaline erst gar nicht auf die Beschuldigung ein.

„Nur, wenn wir uns weiter bekämpfen“, merkte Dav mit einem kühlen Lächeln an. „Aber das müssen wir ja nicht.“

Adaline funkelte sie wütend an, richtete ihre Augen aber gleich wieder auf Robin und der Vorwurf in ihnen war nicht zu übersehen. „Wir wollten einander doch vertrauen! Und du holst dir Hilfe, um gegen mich zu kämpfen?“

„Ich hab Manja, schon lange bevor ich dich getroffen habe, um Hilfe gebeten“, stellte Robin verärgert klar, „und, nachdem ich hier ankam, bestimmt nicht daran geglaubt, dass es ihr gelingen würde, allein in das Gemälde hineinzukommen. Sie und Dav haben mich genauso überrascht wie dich und ich bin ehrlich gesagt froh, dass sie hier aufgetaucht sind, denn anderenfalls würden Will und ich jetzt unter einem Schlafzauber stehen – das hast du selbst angekündigt!“

„Aber doch nicht, um euch zu schaden“, entfuhr es Adaline aufgewühlt, „sondern, um euch ins Dorf bringen und dort in Ruhe mit euch sprechen zu können.“

„Als deine Gefangenen?“

„Nicht wirklich.“

Robin gab ein verärgertes Lachen von sich. „Weißt du, wir hätten auch einfach so verschwinden können, aber wir haben uns dagegen entschieden, weil ich normalerweise meine Versprechen halte und zumindest den Dorfbewohnern immer noch helfen will. Das hier ist deine einmalige Chance, uns zurück auf deine Seite zu holen, indem du uns endlich die ganze Wahrheit erzählst. Also: Leg los!“

Robin sah sie mehr als nachdrücklich an, und nachdem Adalines Blick noch einmal voller Skepsis über alle anderen Anwesenden gewandert war, holte sie tief Luft. „Es ist wahr. Ich habe den Zauber des Gemäldes erschaffen, zusammen mit meinem Geliebten Aaren und meiner treuen Gefährtin Kalixa.“

Sie sah traurig hoch zu dem Raben, der alle anderen äußerst misstrauisch beäugte und dabei sein Gefieder aufplusterte. Kalixa war also der richtige Name dieser wunderlichen Kreatur. Robin fand Eowyn irgendwie schöner.

„Ich dachte mir schon, dass ein solch mächtiger Zauber nicht von einer einzelnen Person erzeugt worden sein kann“, äußerte Dav und ihre Augen verengten sich, während sie den Raben mit schief gelegtem Kopf betrachtete. „Ist Kalixa ein magisches Wesen? Vielleicht ein Wandler?“

„Ein Drachenwandler“, offenbarte Adaline mit einem stolzen Lächeln. „Es gibt nur noch sieben ihrer Art.“

Robins Augen wurden ganz groß, doch nicht so groß wie die von Manja, deren Mund sich auch noch in fassungslosem Staunen öffnete, bevor sie hektisch in die Innentasche ihrer Jacke griff. Hervor holte sie ein Handy, machte kurz ein Foto von Kalixa und begann danach leise in das Mikro zu flüstern.

„Moment – reden wir hier von einem Raben, der sich in einen Drachen verwandeln kann?“, hakte Will ebenfalls etwas aufgeregt nach.

„Nein, von einem Drachen, der die Gestalt anderer Tiere annehmen kann“, enthüllte Dav. „Ich wusste auch nicht, dass diese Wesen wahrhaftig existieren, aber ich habe von Wandlern in den alten Niederschriften meiner Vorfahren gelesen.“

„Drache?“, keuchte Robin. „Es gibt Drachen wirklich?“

„Viele der Kreaturen, die wir heute nur noch aus der Literatur und den Medien kennen, haben einst existiert und tun das zum Teil auch heute noch“, erklärte Manja begeistert, wandte sich aber gleich wieder an Adaline. „Könntest du Kalixa vielleicht dazu bewegen, uns ihre wahre Gestalt zu zeigen?“

„Nein“, erwiderte diese schlicht. „Sie kann sich nicht mehr zurückverwandeln. Ihre gesamte magische Kraft steckt im Zauber des Gemäldes und es ist noch nicht einmal sicher, dass sie diese zurückerhält, wenn der Zauber gebrochen wird.“

Das war aus Robins Sicht ein gutes Stichwort. „Was ist der wahre Grund für das Entstehen des Zaubers?“, führte sie die anderen zurück zum eigentlichen Thema.

„Den habe ich dir schon genannt“, behauptete Adaline. „In der Zinnmine in der Nähe des Dorfes wurde eine reichhaltige Goldader entdeckt. Sir William wollte diesen Reichtum nutzen, um das Dorf, aus dem die Minenarbeiter kamen, neu aufzubauen, dafür zu sorgen, dass es ihnen besser ging. Das Schicksal hatte ihnen zu jener Zeit durch eine Dürre und einen schlimmen Brand, der viele ihrer Häuser vernichtet hatte, übel mitgespielt und dennoch hatten sie trotz Hunger, Krankheit und dem Verlust von Hab und Gut ihrem Lehensherren weiterhin treu gedient. Sir William wollte sie dafür mit dem Gold entlohnen, was seinem gierigen Bruder gar nicht gefiel. Es geschah genau das, wovon ich dir berichtete: Er hinterging uns alle und machte gemeinsame Sache mit den Niederländern, die mit ihrer Seestreitmacht die Scilly-Inseln belagerten. Da er die Dorfbewohner und mich für das Zerwürfnis mit seinem Bruder verantwortlich machte, versprach er den Truppen des Feindes unter der Bedingung zu helfen, dass sie das Dorf dem Erdboden gleichmachten. Vielleicht wollte er sich auch dafür rächen, dass ich zuvor das Gold in der Mine mit einem anderen Zauber für ihn unzugänglich gemacht hatte.“

„Also hast du den Zauber erschaffen, um das Dorf und die Mine aus der Reichweite der Feinde zu bringen“, schloss Manja mit nachdenklich gerunzelter Stirn. „Kein schlechter Schachzug.“

„Aber warum hast du Taron in das alles involviert?“, wollte Robin wissen, denn für sie machte die ganze Geschichte noch keinen richtigen Sinn. „Wäre es nicht besser gewesen, ihn draußen zu lassen?“

„Damit er dort nach dem verschwundenen Dorf suchen und mit seinen Kräften alles zerstören kann?“, erwiderte Adaline. „Nein, ich musste ihn einbeziehen und an das Gemälde binden. Mein Plan war, so lange zu warten, bis der Feind besiegt ist, und dann alle aus dem Bild herauszuholen – bis auf Taron. Der Zauber lässt ihn nicht gehen, so war es zumindest gedacht.“

„Aber er hat alle anderen auch nicht gehen lassen“, wusste Robin. „Wie ist das passiert? Was ist schiefgegangen?“

„Taron hatte sich mit Hilfe eines mächtigen magischen Ringes aus dem Erbe seiner überaus begabten Vorfahren abgesichert und ein paar Stunden vor dem Eintreffen der feindlichen Schiffe im Hafen einen Zauber auf alle im Dorf lebenden Menschen gelegt. Dieser sorgt dafür, dass alles, was ihm widerfährt, auch den Dorfbewohnern zugefügt wird. Jedem einzelnen von ihnen.“

„Deswegen können auch sie das Bild nicht verlassen“, schloss Robin.

„Es ist sogar noch schlimmer“, seufzte Adaline, „wenn sie durch irgendeinen Kniff doch räumlich von ihm getrennt werden sollten, sterben sie. Genau das widerfuhr Sir William und einigen anderen Mannen aus seinem Heer, als ich das Dorf rettete, denn er war zu jener Zeit am Hafen, um den Feind zu bekämpfen. Ich wusste nichts von der Bindung an den Ring und damit auch an seinen Bruder – sonst hätte ich den Zauber nie ausgeführt. Er … er wurde einfach nur ganz blass und fiel tot um.“

„Taron sagte uns, du hättest ihn getötet“, sagte Will.

Adaline bedachte ihn mit einem traurigen, reuevollen Blick. „In gewisser Weise habe ich das ja auch. Sein Tod sorgte erstaunlicherweise für neue Kraft und Kampfbereitschaft in seinem Heer und die Männer konnten den Feind nach Einlaufen in den Hafen erfolgreich besiegen und verjagen. Ihm zu Ehren wurde später die Statue gebaut und eine kleine Lüge in den Sockel geschrieben.“

„Dass er als Held im Kampf gegen den Feind fiel“, wusste Robin. Jetzt verstand sie endlich, wie die vollkommen verschiedenen Aussagen, die sie bisher über Sir Williams Ableben vernommen hatte, entstanden waren.

„Taron biegt sich die Wahrheit zurecht, wie er sie gerade braucht“, erklärte Adaline mit hörbarem Frust in der Stimme. „Er ist ein böser Mensch, dem endlich das Handwerk gelegt gehört.“

„Aber du kannst ihm nichts antun“, setzte Manja verständnisvoll hinzu. „Ich begreife nur nicht, wieso er nicht versucht hat, dich zu töten.“

„Oh, das hat er“, stellte Adaline mit einem kleinen Lächeln klar. „Es gab eine Menge Kämpfe zwischen der Hexe und dem Zauberer, aber töten konnte er mich nie.“

Manja hob erstaunt die Brauen. „Warum nicht?“

„Weil ihre Lebensenergie in dem Zauber des Gemäldes steckt“, brachte Dav ein. „Sieh sie dir doch an. Sie ist noch jung, obwohl sie eigentlich schon mehrere hundert Jahre alt ist. Magisch begabte Menschen können zwar ihre Alterung auch so verlangsamen, aber nicht derart massiv über einen so langen Zeitraum. Wenn sie aber ihre Lebensenergie an ein magisches Objekt binden, ist das durchaus möglich. Solange das Gemälde und die Magie in ihm existiert, kann niemand ihr etwas anhaben.“

„Und du kannst den Zauber nicht auflösen, weil der verrückte Taron sonst stiften geht und in unserer Welt Chaos anrichtet“, setzte Will mit einem verstehenden Nicken hinzu. „Klingt für mich nach ’nem klassischen Patt.“

„Zumindest solange ich nicht an den Ring herankomme“, räumte Adaline ein. „Wenn ich ihn hätte, könnte ich den Zauber in ihm vielleicht lösen oder ihn zerstören – das käme auf dasselbe hinaus, nämlich der Auflösung der Bindung zwischen den Dorfbewohnern und Taron. Aber ich konnte über all die Jahre, die wir nun schon hier festsitzen nicht feststellen, wo er ihn versteckt hat. An seinem Körper trägt er ihn zumindest nicht und er ist auch nicht in seinem Schlafgemach. Das konnte Kalixa in den letzten Stunden endlich herausfinden.“

„Sie war auch im Schloss?!“, entfuhr es Robin überrascht. „Ich dachte, Taron bemerkt es unmittelbar, wenn magische Wesen sein Reich betreten!“

„Ihre Kräfte sind augenblicklich sehr gering und wenn genügend Ablenkung vorhanden ist …“

„O mein Gott!“, stieß Robin aus. „Ich war die Ablenkung! Deswegen hast du mich zum Schloss geschickt!“

„Nein“, widersprach die Hexe ihr. „Es war einer der Gründe – das gebe ich zu – aber bei Weitem nicht der Wichtigste. Ich wollte wahrlich, dass du deinen Freund rettest!“

„Ja, um Lösegeld für ihn zu bekommen, damit du dein Wirtshaus behalten kannst“, warf Robin ihr ungeschönt an den Kopf.

Adaline schien mit dieser Antwort nicht gerechnet zu haben, denn sie sah überrascht, wenn nicht sogar erschrocken aus und war nicht in der Lage, sofort etwas zu diesem Vorwurf zu sagen.

„Ist das wahr?“, wandte sich stattdessen Manja an Robin. „Denn es macht auf jeden Fall Sinn, nach dem, was draußen los ist.“

Nun war Robin die Überraschte. „Was meinst du damit?“

„Als wir beim Gasthaus eintrafen, war gerade der Gerichtsvollzieher da, um den Betrieb zu sperren und die beweglichen Güter zur Zwangspfändung in Augenschein zu nehmen“, berichtete Manja eilig.

„Bei den Göttern!“, stieß Adaline aus und wenn sie ihre Hände hätte bewegen können, hätte sie sich sicherlich ans Herz gefasst oder die Hände vor den Mund geschlagen, so erschüttert sah sie aus. Fast tat sie Robin leid.

„Wir konnten nur durch Davs Kräfte in das Wirtshaus gelangen und den Mann mitsamt seinen Hilfskräften dazu bringen, wieder zu gehen, ohne bereits ein paar Dinge mitzunehmen“, fuhr Manja fort.

„Sie hat ihn verhext?“, hakte Will nach.

Dav bedachte ihn mit einem pikierten Hochziehen der Augenbrauen. „Immer dieses Wort …“ Sie schüttelte den Kopf.

„Du bist also hochverschuldet“, wandte sich Robin an Adaline. „Und deswegen ist das alles hier passiert? So ganz verstehe ich das nicht, denn du bist doch auch eine Hexe …“

„Ts-ts“, kam es aus Davs Richtung, begleitet von einem weiteren Kopfschütteln.

„… warum hast du dir nicht Geld herbeigezaubert?“, ließ Robin sich nicht davon irritieren. „Oder einfach gleich mit einem Zauber dafür gesorgt, dass du dich gar nicht erst verschulden kannst?“

„Zauberei ist keine Kleinigkeit, die man einfach so aus dem Handgelenk schütteln kann“, äußerte Adaline aufgebracht und erhielt dafür von Dav dieses Mal ein zustimmendes Nicken. „Es kostet Kraft und Energie, die ich außerhalb des Gemäldes nicht mehr besitze.“

„Natürlich!“, entfuhr es Manja aufgeregt. „Du bist, wie du ja schon sagtest, mit dem Bild verbunden. Deine magischen Kräfte stecken in ihm und wenn du das Bild verlässt, entfernst du dich von ihnen und hast keinen richtigen Zugang mehr zu deiner Magie.“

„So ist es“, bestätigte Adaline traurig. „Je weiter ich mich vom Bild entferne, desto schwächer werde ich.“

Sie seufzte frustriert. „Als ich den Zauber erschuf, ging ich nicht davon aus, ihn über so lange Zeit aufrecht halten und das Gasthaus auf ewige Zeiten betreiben zu müssen. Obgleich es mir gehört, kostet seine Instandhaltung viel Geld. Zudem muss ich die Kellner, den Koch und den Raumpfleger bezahlen. Diese recht hohen Kosten bringt das Wirtshaus durch seine Besonderheit gerade mal wieder ein. Anfang des Jahres musste jedoch das Dach neu gedeckt werden und letzten Winter hatten wir einen Rohrbruch. Ich musste Kredite aufnehmen und bin mit den Zahlungen nicht mehr hinterhergekommen.“

Weltliche Probleme. Hinter all dem magischen Irrsinn steckten in Wahrheit ganz gewöhnliche Probleme aus ihrer eigenen Welt. Robin konnte es kaum glauben und ihr Mitgefühl für Adaline wuchs weiter an. Langsam verstand sie deren Dilemma.

„Mein Gläubiger hatte mir eigentlich noch bis zum Ende des Jahres Zeit gegeben, meine Schulden bei ihm zu begleichen“, berichtete die verzweifelte Frau weiter. „Aber vor zwei Woche hieß es plötzlich, ich müsse diese bis zum Ende dieses Monats tilgen, andernfalls drohe dem Wirtshaus die Zwangsversteigerung. Das hätte für alle Menschen hier im Gemälde den Tod bedeutet. Ich musste auf dem schnellsten Weg an Geld herankommen und als Will und seine Freunde über den Reichtum ihrer Familien sprachen, kam mir der Gedanke, einen von ihnen zu entführen, um von seinen Eltern die 300.000 Pfund, die ich benötige, zu erpressen. Diese Idee verwarf ich schon bald wieder, weil ich mir so schlecht vorkam. Aber als Will nach Zapfenstreich vor der Tür des Gasthauses stand und nach seinem Schal fragte …“

„… konntest du nicht mehr widerstehen“, beendete Robin ihren Satz mit mehr Verständnis als vielleicht angebracht war.

Adalines Augen richteten sich voller Reue auf Will. „Ich wollte dir nie etwas antun – das schwöre ich dir. Du solltest es gar nicht richtig merken, noch nicht einmal Furcht erleiden. Deswegen habe ich den Schlafzauber auf dich gelegt, als du in der Wirtsstube nach deinem Schal suchtest.“

„Meine Familie ist nicht reich“, erklärte Will mit einem nonchalanten Schulterzucken. „Sie könnten beim besten Willen niemals einen solchen Betrag aufbringen.“

Adalines Augen weiteten sich. „Nicht reich?“, wiederholte sie perplex. „Aber du sagtest doch zu deinen Freunden, gegen den Reichtum deiner Eltern könnten sie einpacken und dass sie gerne mal eine Weltreise in eurem Privatjet zu jedem einzelnen eurer Hotels machen könnten.“

„Das war ein Scherz!“, gab Will mit einem ungläubigen Lachen bekannt. „Mich hat ihre Prahlerei genervt und ich hab sie ein bisschen auf den Arm genommen. Mein Familienname ist Wyndham. Es gibt eine Hotelkette mit demselben Namen, aber die Leute, denen die gehört, sind mit uns nicht verwandt.“

„Ich hatte von der Hotelkette gehört und dachte …“ Adaline brach ab, schloss die Augen und atmete etwas zittrig ein. „Im Grunde spielt das alles ohnehin keine Rolle mehr. Ihr solltet das Gemälde so schnell wie möglich verlassen, denn wenn der Zauber, unter dem der Gerichtsvollzieher steht, nachlässt und er wiederkommt, könnte er versuchen, auch das Bild zu pfänden und ich weiß nicht, wie viel Druck von außen dessen Magie standhält.“

„Und was ist mit dir und den Dorfbewohnern?“, hakte Robin etwas beklommen nach, obwohl ihre egoistische Seite sie anfeuerte, Adalines Vorschlag umgehend in die Tat umzusetzen.

Ein dunkler Schatten huschte über das schöne Gesicht der Frau und zum ersten Mal, seit Robin sie getroffen hatte, zeigte sich Hoffnungslosigkeit in ihren traurigen Augen. „Wir sind ohnehin verloren. Ohne das Geld wird mein Gasthof verkauft werden und der neue Besitzer das Gebäude sicherlich renovieren wollen. Magie bedeutet viel Macht, aber auch sie ist nicht für die Ewigkeit gedacht. Zumindest nicht in all ihrer Stärke.“

Robin schluckte schwer und schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein“, sagte sie mit fester Stimme. „Das kann ich nicht zulassen. Du musst den Zauber auflösen.“

Adaline gab ein trauriges Lachen von sich. „Das kann ich nicht.“

„Weil du Angst hast, damit Taron auf unsere Welt loszulassen?“, riet Robin ins Blaue. „Du bist jetzt nicht mehr allein. Wenn Dav und Manja dich unterstützen, kannst du ihn sicherlich in die Knie zwingen – und das werden sie, nicht wahr?“

Sie sah nachdrücklich zu den beiden hinüber und während Manja gleich mehrfach begeistert nickte, hob Dav nur die Schultern, ließ sich aber schließlich zumindest zu der Andeutung eines Nickens bewegen.

„Das ist schön, aber auch dann kann ich es nicht tun“, war Adalines überraschende Antwort.

„Warum nicht?“, wollte Will wissen.

„Weil ich den Zauber nur zusammen mit den magischen Wesen rückgängig machen kann, mit denen ich ihn auch einst erschaffen habe. Kalixa ist zwar immer noch an meiner Seite, aber Aaren …“ Sie sprach nicht weiter, konnte jedoch den Schmerz, den sie bei dem Gedanken an ihren Geliebten empfand, nicht länger verbergen.

„… ist tot?“, fragte Robin ganz leise.

Adaline presste die Lippen zusammen, sodass sie nur noch eine dünne Linie bildeten und nickte tapfer.

„Aber, wenn das stimmt, kann der Zauber doch nie aufgelöst werden“, stellte Manja fest. „Warum hast du dann noch nach Tarons Ring gesucht?“

„Weil ein Teil der magischen Kraft eines jeden Zauberers an starken magischen Objekten haften bleibt, sobald dieser damit in Berührung kommt. Aaren war ein Zauberer und ich glaube, dass er den Ring bei sich hatte, kurz bevor er starb. Er sandte mir eine Nachricht, dass er ihn gefunden habe und auf dem Weg zu mir sei. Aber er tauchte nie im Dorf auf.“

„ Also hat Taron ihn getötet?“

„Ich gehe davon aus.“

„Und wenn seine Energie noch an dem Ring haftet …“

„… könnte ich den Zauber vielleicht auflösen. Es könnte genügen.“

Robin blies die Wangen auf und ließ die Luft anschließend hörbar entweichen. „Na, dann ist doch ganz klar, was wir tun müssen.“

Will nickte zustimmend. Wie schon so oft zuvor schien er ihre Gedanken lesen zu können. „Wir müssen zurück zum Schloss und den Ring holen.“

„Sch-sch“, machte Dav, dabei Einhalt gebietend die Hände hebend. Für einen kurzen Moment dachte Robin, sie wolle sie nur warnen, ihren Plan nicht allzu laut auszusprechen, doch dann vernahm sie, was ihre neue Bekanntschaft wohl schon eher gehört hatte: Hundegebell in nicht allzu großer Entfernung. Tarons Schergen waren ein weiteres Mal auf dem Weg zu ihnen.

„Schnell! Lasst mich frei!“, forderte Adaline sie auf und fing wieder an, an ihren Wurzelfesseln zu ziehen und zu zerren. „Das sind Tarons Männer!“

Dav sah fragend zu Manja und die daraufhin Robin an.

„Ja, los! Macht sie frei!“, stieß diese aus. „Ich glaube ihr und wir brauchen ihre Kräfte, um uns noch effektiver verteidigen zu können!“

Dav bewegte beide Hände in Richtung der Wurzeln und diese öffneten sich nach und nach, glitten von Adalines Körper wie die Tentakel eines Kraken und zogen sich in die Erde zurück. Die Magierin atmete erleichtert auf und erhob sich und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Ein ohrenbetäubendes Krachen war zu vernehmen. Ihm folgten ein gleißend helles Licht und eine Windböe, die derart kräftig war, dass sie Robin nicht nur von den Füßen riss, sondern sogar anhob und ins nächste Gebüsch beförderte. Und schon war der Spuk auch wieder vorbei.

Robin rappelte sich mühsam auf, kämpfte sich aus den dornenbehafteten Zweigen des Gebüschs und sah sich besorgt nach ihren Begleitern um. Denen schien es nicht anders ergangen zu sein als ihr. Will trat gerade, die Hand mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht in den Rücken gestützt und einigen Blättern auf Haar und Kleidung, an sie heran. Manja kämpfte noch mit ‚ihrem‘ Busch und Dav lag stöhnend am Boden, schien aber langsam zu sich zu kommen. Allem Anschein nach hatte die Böe sie gegen den Baum geschmettert, vor dem sie lag, denn zwei untere Äste waren eindeutig gerade erst abgebrochen. Wenigstens schien niemand von ihnen ernsthaft verletzt zu sein.

„Robin“, machte Will sie auf sich aufmerksam, ergriff ihren Unterarm und zog sie zu sich herum. „Wo ist Adaline?“

Er wies mit einem Finger auf die Stelle, wo sie vor wenigen Minuten noch gestanden hatte. Der Platz war leer. Nur Adalines Rabe flatterte aufgeregt krächzend dort hin und her.
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Für einen kurzen Moment stand Robin nur stocksteif da und blinzelte perplex. Was zur Hölle war da gerade eben passiert?!

„So viel zum neu gewonnenen Vertrauen“, merkte Will mit einem kleinen Seufzen an. „Hat sie uns also doch wieder nur verar…“, er nahm Dav und Manja neben sich wahr und räusperte sich schnell, „… veralbert.“

„Ich glaub nicht, dass sie gezaubert hat und einfach abgehauen ist“, ließ Robin die anderen an ihren raschen Überlegungen teilhaben. „Sie braucht eindeutig unsere Hilfe und wir hatten sie ja gerade freigegeben. Und sie hätte bestimmt auch Kalixa nicht zurückgelassen.“

Sie wies nachdrücklich hinüber zu dem Raben, der immer noch, aufgebracht von einem Ast zum anderen flatternd, nach seiner Herrin zu suchen schien.

„Der Zauber kam auf keinen Fall von Adaline“, bestätigte Dav, dabei etwas pikiert ein paar kleinere Blätter und Zweiglein aus der goldenen Lockenpracht pickend.

„Woher willst du das wissen?“, fragte Will. „Hast du jemand anderen gesehen?“

„Nein, aber gefühlt“, erklärte Manjas schöne Begleitung. „Jedes magische Wesen hat seine eigene, spezielle Signatur im Äther. Der Zauber kam eindeutig von jemand anderem.“

„Taron?“, hakte Robin besorgt nach.

„Höchstwahrscheinlich“, bestätigte Manja, die eben noch in ihrem Rucksack herumgewühlt und dabei prüfend hineingesehen hatte, wahrscheinlich, um sicherzustellen, dass keines ihrer kostbaren und heißgeliebten Geräte beim Flug ins Dickicht des Waldes Schaden genommen hatte. „Mehr Zauberer gibt es hier ja nicht, oder?“

„Nicht, dass ich wüsste“, gab Robin zurück.

„Zudem: Hört ihr noch die Bluthunde?“

Robin lauschte kurz und musste schließlich den Kopf schütteln.

„Ich würde behaupten, er hat seine Leute zurückgerufen, weil er bekommen hat, was er wollte, und hofft, dass wir jetzt ganz schnell aus dem Gemälde verschwinden“, spekulierte Manja.

„Das macht irgendwie Sinn“, meinte Will, Robin konnte ihm allerdings nicht so ganz zustimmen. Wäre es nicht viel sinnvoller gewesen, ihnen nochmal so richtig Angst zu machen, damit sie auch wirklich das Weite suchten?

„Seit wann will er denn Adaline?“, fragte Dav stirnrunzelnd in die Runde. „Er kann ihr doch nichts tun. Wäre es nicht sehr viel sinnvoller gewesen, erneut Will zu entführen?“

„Nö“, erwiderte dieser schlicht. „Er weiß, dass meine Familie nicht reich ist, weil wir ihm das gesagt haben, als wir ihn getroffen und in einen Baum verwandelt hatten.“

„Bitte was?!“, stieß Manja perplex aus.

„Mit den magischen Knöpfen von Adaline – keine Sorge, wir haben keine versteckten Kräfte“, stellte Robin rasch klar. „Ich erklär es euch später genauer. Also, ganz davon abgesehen, dass es ein Rätsel ist, warum er plötzlich Adaline entführt hat – ist es nicht genauso komisch, dass ihm das hier überhaupt gelingen konnte? Sie sagte mir kurz zuvor, dass ihre Kräfte hier stärker seien als die seinen. Wie konnte er uns trotzdem derart überraschen und sie gegen ihren Willen mitnehmen?“

„Nun, sie hatte nicht unrecht, als sie sagte, dass es gefährlich sei, fremde Magier in den Zauber eines anderen zu involvieren“, gestand Dav. „Wenn ein Magier, der sich gerade in einem fremden Zauber befindet, ebenfalls Magie anwendet, kann das zu starken Reaktionen in diesem Energiefeld führen, welche andere Zauberer wiederum einfangen und nutzen können.“

„Oooh! Davon hab ich auch schon gehört! Das ist ja der Wahnsinn!“, rief Manja begeistert in die Runde, bemerkte die irritierten Blicke und räusperte sich etwas verlegen. „Ich meine, wir sollten deswegen ein bisschen mehr aufpassen. Also, was weitere Zauber von deiner Seite aus angeht, Dav.“

„Das hatte ich auch vor“, erwiderte diese etwas schnippisch. „Ich kenne mich in diesem Metier bestens aus.“

„Das wollte ich dir auch nicht absprechen, sondern nur …“

„Kann ich mal kurz stören?“, unterbrach Will Manja und die beiden jungen Frauen sahen ihn erstaunt an. „Was wollen wir denn jetzt machen?“

Das war in der Tat die allerwichtigste Frage, die auch schon Robin auf der Zunge gelegen hatte.

„Wir können auf keinen Fall einfach gehen“, sagte sie mit fester Stimme.

„Zumindest nicht wir alle“, setzte Will hinzu. „Irgendwer sollte aber schon raus gehen und aufpassen, dass niemand dem Bild zu Leibe rückt, solange hier noch Menschen durch diesen Hokus Pokus eingesperrt sind – Gott klingt das irre! Ich kann gar nicht glauben, dass ich das sage!“

Robin legte ihm tröstend eine Hand auf den Oberarm. Ups! Da hatte jemand aber kräftig trainiert … Vorher war ihr das durch die Hektik und Angst gar nicht aufgefallen.

„Am besten machst du …“, begann sie, wurde jedoch prompt von ihm abgewürgt.

„Auf keinen Fall! Wir stehen das hier zusammen durch!“

„Will …“

„Nein.“

„Nun lass mich doch …“

„Nein!“

„Du weißt doch gar nicht …“

„Nein!“

„Darf ich jetzt mal kurz stören?“, mischte sich Manja schmunzelnd ein. „Ich halte es für sehr viel sinnvoller, wenn jemand rausgeht, der möglichen ‚Angreifern‘ ein bisschen mehr entgegenzusetzen hat als ein gewöhnlicher Mensch.“

„Du meinst mich?“, erkundigte sich Dav.

Manja nickte eifrig. „Du kannst erneut einen Zauber auf die Beamten legen und vielleicht fallen dir ja noch ein paar andere Dinge ein, die uns mehr Zeit verschaffen.“

„Aber brauchen wir sie nicht im Kampf gegen Taron?“, wandte Robin ein.

„Nein“, verkündete Dav. „Mich da rauszuhalten ist sogar klüger, nach dem, was wir gerade erlebt haben. Ich stimme Manja zu: Das Beste ist, mich draußen vor dem Bild zu postieren. Ich sollte mich gleich auf den Weg machen.“

„Und wie finden wir ohne dich den Ausgang?“, hakte Will nach, gerade als sie sich schon abwenden wollte. „Taron sagte uns, Normalsterbliche könnten den Übergang in unsere Welt nur mit der Hilfe eines Magiers ausfindig machen.“

Manja gab ein leises Lachen von sich und klopfte nachdrücklich auf ihren Rucksack. „Der hat ja auch keine Ahnung, welche Schätzchen ich hier drin habe“, grinste sie mit einem Hauch von Überheblichkeit in der Stimme. „Das hier ist die Magie der modernen Welt und die kann es durchaus mit echter Magie aufnehmen.“

„Darüber lässt sich streiten“, hielt Dav dagegen. „Ich muss allerdings zugeben, dass einige dieser Apparate durchaus brauchbar sind. Deswegen mache ich mir auch keine Sorgen, dass ihr hier drinnen irgendwie allein klarkommt. Und wenn nicht … ihr wisst ja, wo ihr mich findet.“

Sie bedachte die anderen mit einem umwerfenden Lächeln und machte sich letztendlich durchaus eiligen Schrittes auf den Weg.

„Da geht sie hin, unsere fähigste Kämpferin“, seufzte Will und fing sich gleich aus zwei Richtungen ein empörtes „Hey!“ ein, gefolgt von einem wohlverdienten Knuff auf den Oberarm. Ja, da war eindeutig mehr Muskelmasse vorhanden als noch vor ein paar Monaten. Nett.

„Aber ich mache mir bei dieser geballten Frauenpower an meiner Seite ja gar keine Sorgen“, gab Will auf der Stelle nach, dabei sein charmantestes Lächeln aufsetzend, das zumindest Robins Herz sofort erweichte. Sie war ja auch eigentlich gar nicht richtig wütend auf ihn. 

„Und vergiss die Technik nicht“, wurde er von Manja ermahnt.

„Selbstverständlich nicht!“, tat er empört. „Du zückst jetzt bestimmt gleich so einen Raketenmannanzug, der einen von uns in die Luft befördert, damit wir einen besseren Überblick über die Situation erhalten, oder?“

Manja lachte laut auf und tätschelte kurz seine Schulter. „So ein Witzbold. Aber nein, so etwas hat unsere Technikabteilung leider noch nicht erfunden.“ Sie hielt inne. „Vielleicht sollte ich das aber mal auf meine Liste setzen.“ Sie wollte schon wieder ihr Handy zücken, doch Robin hinderte sie daran, indem sie einfach ihre Hand festhielt.

„Können wir vielleicht erst einmal durchdenken, was wir jetzt tun können?“, drängte sie.

Manja ließ die Schultern hängen und machte einen leicht betroffenen Eindruck. „Entschuldige. Manchmal geht es einfach mit mir durch. Du hast recht. Das Wichtigste zuerst.“ Sie richtetet sich gerade auf und atmete tief durch. „Fakten sammeln und Plan entwickeln.“

„Die wichtigste Frage wäre immer noch, warum Taron Adaline mitgenommen hat, oder?“, fragte Will in die Runde.

„Töten kann er sie nicht, wie wir jetzt wissen“, dachte Robin umgehend mit. „Er kann sie auch nicht zwingen, den Zauber zu lösen, denn er als erfahrener Magier müsste eigentlich wissen, dass er dazu alle an dem Zauber Beteiligten braucht.“

„Und wenn er Adalines Geliebten getötet hat, weiß er, dass er die nicht mehr zusammenbekommt“, redete Will weiter.

„Ist das denn wirklich ein Fakt?“, hakte Manja mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen nach. „Hat jemand den Mann sterben sehen?“

„Adaline zumindest nicht“, gab Robin bekannt. „Sie sagte ja, er habe versucht, Tarons Ring zu stehlen und sei danach spurlos verschwunden.“

„Also kein Fakt“, schloss Manja.

Will riss mit einem Mal die Augen auf und packte Robin am Unterarm. „Alter Schwede!“, stieß er aus und sah sie aufgeregt an. „Aaren ist der steinerne Jüngling!“

„Was?!“ Robin sah ihn entgeistert an. „Taron dachte doch, es sei sein Lehrling.“

„Ja, eben!“ Will strahlte sie begeistert an. „Das ist ein und dieselbe Person! Taron sagte auch, Adaline habe seinen Lehrling verführt!“

„Das würde erklären, warum sie so gut über das, was Taron vorhatte, Bescheid wusste“, fiel Manja in seine Begeisterung mit ein, „und wie er überhaupt an den Ring herangekommen ist!“ Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Steinerner Jüngling?“

Robin berichtete rasch über ihre turbulente Flucht und das unheimliche Erlebnis in der Mine und Manjas Augen wurden dabei ganz groß.

„Ein Vorfall der Klasse D“, piepste sie und presste fest die Lippen zusammen, wahrscheinlich um ihre Freude darüber unter Kontrolle zu behalten. Sie schloss kurz die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Dann erst war sie wieder dazu in der Lage, normal zu sprechen.

„Aaren ist also nicht tot, sondern er wurde in eine … Steinfigur verwandelt“, wiederholte sie, was sie gerade erfahren hatte.

„Ist das nicht dasselbe?“, fragte Will irritiert.

„Nicht unbedingt“, war die erfreuliche Nachricht. „Wenn der Zauber die Intention hatte, zu töten – ja. Wenn er aber die Person nur in Stein einschließen sollte, wird sie wahrscheinlich noch am Leben sein. Sie wurde sozusagen … konserviert.“

Will machte ein entsetztes Gesicht.

„Keine Sorge“, beruhigte Manja ihn mit einem weiteren Armtätscheln, „er wird die ganze Zeit über geschlafen haben.“

„Aber ich verstehe nicht, warum Taron dann nicht schon vor langer Zeit alle Zauberbeteiligten gefangen und sie dazu gezwungen hat, den Zauber rückgängig zu machen“, wandte Robin ein. „So viele Jahre sind vergangen und ihm ging es da in seinem einsamen Schloss ganz bestimmt nicht gut.“

„Wahrscheinlich fehlte ihm die magische Überlegenheit dazu“, überlegte Manja und kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Oder … er wusste nicht, wo sein Lehrling war.“

„Aber das muss er doch, wenn er ihn verzaubert hat“, gab Will verwirrt zurück.

„Genau! Wenn er ihn verzaubert hat!“

„Du meinst, es war Adaline?“, fragte Robin verstört. „Sie denkt doch, er sei tot. Das passt nun wirklich nicht zusammen. Sie kann ihn ja schwerlich unbemerkt verzaubert haben.“

Manjas Augen blitzten gewitzt auf. „Kann sie nicht?“

Es war manchmal wirklich schwer, ihrer quirligen Cousine zu folgen, und höchstwahrscheinlich sah diese es Robin auch an, denn ein Hauch von Enttäuschung huschte über ihr Gesicht.

„Genaues Zuhören ist das A und O einer guten Ermittlungsarbeit, sagt Bernie immer“, ließ Manja sie etwas altklug wissen. „Adaline hat uns erzählt, dass sie die Goldader für Taron mit einem Zauber für ihn unzugänglich gemacht hatte, bevor der Feind eintraf.“

Sie sah Robin nachdrücklich an und mit einem Mal fügte sich das Puzzle zusammen. „Sie hat die Ader verflucht!“, stießen sie und Will zur selben Zeit aus, sahen sich an und gaben ein leises Lachen von sich, bevor sie sich wieder Manja zuwandten.

„Jeder, der sie berührt, verwandelt sich in Stein“, verkündete Robin aufgeregt. „Aaren wusste nichts von dem Fluch und wahrscheinlich …“

„… ist er vor Taron in die Mine geflohen“, beendete Will ihren Satz, „… und hat dabei versehentlich die Wand berührt.“

Robin runzelte nun doch wieder die Stirn. „Aber das haben wir auch.“

„Dann ist der Fluch möglicherweise nur auf magische Wesen ausgerichtet“, warf Manja ein. „Und ich würde auch nicht unbedingt auf ein Versehen von Aarens Seite aus tippen. Ich denke, dass Adaline ihm sicherlich von dem Fluch erzählt hat. Vielleicht war er in die Enge getrieben worden und sah keinen anderen Ausweg mehr, als die Mine zu betreten und sich selbst zu verwandeln, in der Hoffnung, dass sie ihn irgendwann finden und erlösen würde.“

„Aber sie glaubte, Taron hätte ihn getötet, und gab die Suche zu schnell auf“, spann Will die Geschichte weiter.

„Und Taron suchte dort auch nicht nach ihm, weil er über den Fluch Bescheid wusste und es nicht wagte, die Mine zu betreten“, fügte Robin hinzu.

„Aus diesem Grund ist Aaren wahrscheinlich auch erst da reingegangen“, beendete Will die von ihnen zusammengeschusterte Erklärung für alles. „Er wollte sicherstellen, dass Taron ihn nicht findet. Armer Tropf.“

„Wow!“ Manja sah begeistert von einem zum andern. „Ihr seid echt voll im Lot miteinander. Ist der Hammer!“

Robin schoss auf der Stelle das Blut ins Gesicht und auch Will senkte verlegen den Blick. Sie beide waren in der Tat sehr oft auf einer Wellenlänge, das jedoch direkt gesagt zu bekommen, wo so viele unausgesprochene Gefühle zwischen ihnen standen, war dennoch nicht unbedingt vorteilhaft.

„Ich denke, damit haben wir alles beisammen, um zu wissen, warum Taron Adaline entführt hat und wohin er mit ihr verschwunden ist“, freute sich Manja unterdessen.

„Du meinst, er ist in der Mine?“, fragten Robin und Will erneut wie aus einem Mund. Nur dieses Mal lachten sie nicht darüber, sondern wurden nur noch roter.

„Och, wie süß – und ganz genau!“, bestätigte Manja. „Er wird versuchen, Adaline zu zwingen, Aaren zu erlösen, damit er an seinen Ring herankommt, den sein Lehrling sicherlich noch bei sich trägt. Danach sollen sie bestimmt zusammen mit Kalixa den Zauber vom Gemälde nehmen.“

Robin hatte derweil schon wieder ihre Landkarte aufgefaltet, schüttelte aber gleich darauf frustriert den Kopf und lief stattdessen auf Kalixa zu. Der Drachenrabe saß bereits wieder auf dem Ast eines Baumes und betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf. Anstatt selbst auf die Suche nach seiner Herrin zu gehen, hatte er wohl erst einmal entschieden bei ihnen zu bleiben und abzuwarten, mit welchem Plan sie an ihn herantraten. Kluges Tier.

„Du bist wahrscheinlich sehr viel intelligenter, als ich bisher angenommen habe“, sprach sie ihn an, „und verstehst mich sicherlich auch ziemlich gut. Ich meine, immerhin bist du ein magisches Wesen. Deswegen möchte ich mich hiermit für eventuelle Fehleinschätzungen und unschöne Worte meinerseits entschuldigen.“

Kalixa gab ein ‚Krah-krah‘ von sich, dass Robin als verzeihend interpretierte – ganz einfach, weil sie keine Nerven hatte, etwas anderes anzunehmen.

„Auch wenn deine … Freundin Adaline uns sehr spät die Wahrheit über die Geschehnisse hier erzählt hat“, fuhr sie fort, während auch Manja und Will dichter herantraten, „sind wir bereit, ihr und damit auch dir und all den anderen armen Seelen, die im Gemälde eingesperrt sind, zu helfen. Allerdings brauchen wir dazu erst einmal deine Hilfe. Ich kann diese Karte kaum noch lesen und weiß auch ehrlich gesagt gar nicht, wo wir derzeit sind. Deswegen wäre es ganz wunderbar, wenn du uns zur Mine führen könntest. Du weißt, die mit der Goldader, die eigentlich an allem, was geschehen ist, die Schuld trägt. Taron hat Adaline möglicherweise dorthin gebracht und wir …“

„Krah-krah!“, machte der Rabe mitten in ihren Satz hinein und hob ab, flog einfach los.

„Das interpretiere ich dann einfach mal als ‚ja‘“, stieß Robin aus und eilte dem Tier hinterher, Will und Manja dicht an ihrer Seite.
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Herz aus Stein
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Planlos ins nächste Gefecht zu ziehen, war gefährlich. Zumindest sagte das Bernie immer und wenn man Manja über längere Zeit zuhörte, gewann man schnell den Eindruck, als wäre dieser Bernie der Fachmann für eigentlich alles – insbesondere für die supernaturalen Dinge – und auf ihn zu hören, war nicht nur klug, sondern konnte einem sogar unter Umständen das Leben retten. Deswegen hatten Will und Robin auch keine Einwände in Bezug auf den von Manja auf dem Weg zur Mine in aller Eile zusammengestellten Plan gehabt. Er klang ja auch gar nicht so schlecht.

	Schritt: Leise in die Mine schleichen. 
	Schritt: Unbemerkt das H74-13F2.0 auf Taron richten und aktivieren. 
	Schritt: Taron ansprechen und die Energie seines sicherlich darauf folgenden Zaubers auf Adaline umleiten, sodass die ihn ausschalten konnte. 
	Schritt: Adaline erlöst Aaren und zusammen mit ihm und Kalixa wird der Zauber des Ringes und des Gemäldes aufgelöst und alle sind endlich frei. Ende gut alles gut. 


Nur wollte der Rest der Welt nicht so richtig mitspielen, denn, als sie die Mine endlich durch Kalixas Führung erreichten, offenbarte sich ihnen ein Hindernis, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Vor der Mine hatten sich Tarons Schergen versammelt. Vier Stück an der Zahl, bewaffnet mit Schwertern und Spießen, immer noch auf ihren Pferden sitzend, drei Bluthunde zu ihren Füßen, die sich gerade glücklicherweise von der Hatz durch den Wald auszuruhen schienen. Dennoch machten sie den Eindruck, als seien sie jederzeit bereit, dem Feind erneut nachzusetzen. Deswegen waren sie also von dieser Truppe nicht weiter belästigt worden – Taron hatte sie lieber zu seinem Schutz abgestellt.

„Und was machen wir jetzt?“, raunte Robin angespannt ihrer Cousine zu, die das lebende Hindernis weiterhin mit einem kleinen Feldstecher aus ihrem vielfältigen Equipment ins Auge nahm. Wirklich nötig war der nicht, denn trotz der Entfernung von rund zwanzig Metern, waren die Männer noch ganz gut mit bloßem Auge zu erkennen.

„Hm“, machte Manja, ohne sie anzusehen. „Sind das magische Wesen oder normale Menschen?“

„Normale Menschen – eindeutig“, flüsterte Will, als sich einer der Männer erst den Schweiß von der Stirn wischte und danach ganz ungeniert den Hintern kratzte. „Die am Schloss waren auch Durchschnittstypen und nach der Intelligenz hat Taron seine Leute auch nicht gerade ausgesucht.“

„Mit Normalos kenne ich mich so gar nicht aus“, gestand Manja zähneknirschend und senkte nun endlich den Feldstecher. „Kann einer von euch Kampfsport?“ Sie sah fragend von Will zu Robin, doch beide mussten die Köpfe schütteln.

„Du vielleicht?“, gab Will belustigt und wahrscheinlich in der Annahme einer Verneinung zurück.

„Ja, aber auch mit Krav Maga komme ich nicht gegen vier ausgewachsene, gut gerüstete und bewaffnete Männer auf einmal an“, seufzte Manja, den Blick schon längst wieder auf ihr Problem gerichtet, während Wills Kinnlade vor Staunen herunterklappte. „Und die Bluthunde sind ja auch noch da.“

Momentan befanden sie drei sich Gott sei Dank noch in entgegengesetzter Windrichtung, sonst hätten die Hunde sie vermutlich mit ihren feinen Nasen bereits gewittert.

Robin schüttelte sich. „Können wir vielleicht mal ein anderes Wort für die Tiere benutzen? Ich finde das so demotivierend.“

„BH?“, schlug Manja prompt vor, stutzte jedoch gleich. „Nein, das geht natürlich nicht.“ Sie kicherte in ihre Hand.

„Wie wär’s mit einfach nur ‚Hunde‘?“, half Robin ihr.

„Nicht schlecht“, stimmte Manja ihr vollkommen ernsthaft zu. „Also, lasst uns überlegen, was wir bezüglich der …“, sie zeichnete ein paar Anführungsstriche in die Luft, „ … ‚Hunde‘ tun können.“

Will, der sich endlich wieder gefangen zu haben schien, beugte sich ein Stück vor, sodass er sie beide besser im Blick hatte. „Uns wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als einen von uns zu opfern“, raunte er ihnen zu.

Robin starrte ihn entgeistert an. Jetzt war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um Witze zu machen.

„Was?“ Er hob die Schultern. „Ich meine damit nicht, dass sich einer von uns auf die Truppe da wirft und von den Hunden zerreißen lässt, sondern ich wollte vorschlagen, sie von hier wegzulocken, sodass die anderen ungesehen in die Mine hinein können. Und da ich der schnellste von uns bin …“

„Auf keinen Fall!“, zischte Robin. „Du bist nicht schneller als ein Hund! Das ist niemand – auch wenn Film und Fernsehen uns immer anderes weismachen wollen. Denk nur an Mr Millers Dackel, als wir den Ball aus seinem Garten holen wollten – und das Vieh hatte sehr kurze Beine im Gegensatz zu den Biestern da drüben.“

„Da war ich noch sehr viel jünger und ungeschickter  und außerdem hat er nur die Hose erwischt.“

„Ja, und die wird es hier ganz bestimmt nicht nur sein!“

„Will hat aber recht“, mischte sich Manja leise ein.

Robin schnappte nach Luft, doch ihre Cousine ließ sie erst gar nicht richtig zu Wort kommen. „Ich stimme mit ihm lediglich darin überein, dass wir die Wachen von hier wegbekommen müssen – und zwar möglichst ohne großen Tumult, denn ansonsten ist Taron vorgewarnt und unser ganzer Plan im Eimer.“

„Aber wie willst du das anstellen, ohne dass einer von uns die Aufmerksamkeit auf sich zieht und das Weite sucht?“, hakte Will stirnrunzelnd nach.

Manja antwortete nicht verbal, sondern nahm kurzerhand ihren sicherlich sehr schweren Rucksack von den Schultern, öffnete ihn und wühlte für eine Weile vorsichtig und sehr leise darin herum. Schließlich schien sie fündig geworden zu sein, denn ihr Gesicht erhellte sich und sie holte ein ungefähr handtellergroßes Gerät heraus.

„Das ist der neue UA 403, den Gabby entworfen hat – ein spezielles Ultraschallgerät“, erklärte sie leise. „Es kann Ultraschalltöne auffangen und erzeugen und zwar in fast allen Frequenzen. Auch in solchen, die Hunde und Pferde nicht mehr ertragen können.“

„Wahnsinn!“, gab Will beeindruckt von sich und streckte eine Hand in Richtung des Gerätes aus. Weit kam er allerdings nicht, denn Manja schlug ihm unversehens auf die Finger.

„Nicht anfassen!“, mahnte sie ihn streng. „Das sind hochempfindliche Geräte, die man nur bedienen kann, wenn man es gelernt hat.“ Verständnislos den Kopf schüttelnd, richtete sie das Gerät bereits auf die Hunde aus. „Männer und ihre Grabbelfinger …“

Robin biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen, und Will, der das ganz genau mitbekam, schnitt ihr eine Grimasse, was sie dazu verleitete, nachdrücklich nach vorn, zu Tarons Schergen zu zeigen.

Manja drückte ein paar Knöpfe auf ihrem Gerät und Robin meinte, zunächst sogar einen extrem hellen Ton zu hören, der jedoch verschwand, als ihre Cousine vorsichtig an einem der Rädchen drehte.

Die Hunde, die sofort die Köpfe gehoben hatten, sprangen nun auf und begannen zu bellen und zu jaulen und auch die Pferde blieben nicht länger entspannt stehen. Ihre Ohren zuckten, sie tänzelten herum und warfen die Köpfe hin und her.

„Es funktioniert!“, flüsterte Robin begeistert, obwohl ihr die Tiere leidtaten.

Manja drehte noch weiter an dem Rädchen und im nächsten Moment schossen die Hunde los, in die entgegengesetzte Richtung vom Standort des Gerätes. Auch die Pferde waren trotz der Bemühungen ihrer Reiter, sie zu beruhigen, nicht mehr zu halten. Zwei bäumten sich auf, ein anderes buckelte und das letzte riss den Kopf so heftig nach vorn, dass sein Reiter die Zügel verlor und es ungehindert losrennen konnte. Die anderen drei setzten ihm nach und in nur wenigen Sekunden war der Zugang zur Mine frei.

„Wahnsinn!“, wiederholte Will sein Wort von zuvor.

Robin ersparte es sich, verbal ihre Freude über das Gelingen des Plans zu verkünden, packte Will stattdessen am Unterarm und zog ihn hinter sich her, auf den Eingang der Mine zu.

Manja traf dort nur wenig später als sie ein, weil sie wohl noch ihr Gerät verstaut hatte, war aber auch schon wieder dabei das HK … Dingsbums herauszuholen.

„Wenn wir erfolgreich sein wollen, müssen wir uns da drinnen ein bisschen besser abstimmen“, mahnte sie ihre Begleiter. „Eile ist zwar angebracht, aber wenn wir hektisch werden und nicht als Einheit agieren, kann das Ganze fatal für uns enden.“

Robin wollte sich gegen den Vorwurf zur Wehr setzten, musste jedoch einsehen, dass ihre Cousine recht hatte, und nickte schließlich zustimmend. Sollte Manja mit den Gerät nicht an ihrer Seite sein, wenn sie auf Taron trafen, würde ihr ganzer Plan hinüber sein.

„Tut mir leid“, murmelte sie.

Manja bedachte sie mit einem warmen Lächeln und tätschelte kurz ihren Oberarm. „Alles gut. Ist ja dein erster Einsatz in übernatürlicher Mission und ohne Training ist so etwas noch tausendmal schwerer als mit. Lasst uns einfach nur darauf achten zusammenzubleiben.“

Robin und Will nickten synchron und dieses Mal ließen sie Manja den Vortritt.

Die Mine war noch genauso dunkel wie bei ihrem ersten Besuch, zumindest auf den ersten hundert Metern. Weiter hinten hatte jedoch jemand eine Fackel entzündet, sodass sie bald schon mehr von den Wänden und vor allem vom Boden erkennen konnten. Dies war insofern wichtig, da die Spuren am Boden ihnen sagten, wohin sie gehen mussten. Robin besaß zwar ein gutes Orientierungsvermögen, dennoch hatte sie Angst gehabt, bei den vielen Abzweigungen und Gängen der Mine den Weg zum versteinerten Jüngling nicht mehr zu finden.

„Die hier sind frischer als die anderen Spuren“, stellte Manja im Flüsterton fest, als sie die Fackel erreicht hatten. Sie wies auf ein paar Schuhabdrücke, die kaum Rillen besaßen und deren Größe sehr unterschiedlich waren. „Eine Frau und ein Mann sind hier langgekommen.“

„Taron und Adaline“, setzte Will ebenso leise hinzu. „Dann hat er keine Soldaten mit reingenommen. Ist doch schon mal gut.“

Manja stimmte ihm mit einem Nicken zu und lief weiter, ihr bereits blinkendes Gerät für den Notfall vor sich haltend. Robin fragte sich, ob das Licht sie vielleicht verraten konnte, aber es auszuschalten war auch ihrer Meinung nach keine gute Idee. Schließlich konnte es durchaus um Sekunden gehen, wenn sie auf Taron trafen. Davon abgesehen hatte der Zauberer auch im weiteren Verlauf der Minengänge alle zehn Meter eine Fackel entzündet, die genügend Licht spendeten, um das Blinken des Apparates zu überstrahlen.

„Knöpfe hast du keine mehr, oder?“, raunte Will Robin zu, nachdem sie den ersten Abzweig genommen hatten und ihrem Ziel immer näher kamen. Seine Nervosität war in den letzten Minuten genauso wie Robins spürbar gewachsen.

Sie musste den Kopf schütteln und ärgerte sich nachträglich, dass sie den letzten unnütz für Adaline verschwendet hatte. „Aber mein Medaillon mit dem Abwehrzauber funktioniert noch mindestens dreimal“, wisperte sie zurück. „Versprichst du mir, dich hinter mich zu ducken, wenn wir auf Taron treffen? Es könnte ja sein, dass doch noch was von seinem Zauber an dem Gerät vorbeigeht …“

„Versprochen“, gab er zu ihrer großen Erleichterung, ohne zu zögern, zurück.

Robin konnte nicht anders, sie ergriff seine Hand und drückte sie sanft, ihm ein dankbares Lächeln schenkend, das er voller Zuneigung erwiderte. Sie wollte ihn wieder loslassen, doch seine Finger schlossen sich fester um ihre und so liefen sie für eine kleine Weile händchenhaltend weiter. Ein unglaublich schönes und beruhigendes Gefühl.

An der Tunnelverengung, die bald nach der Abzweigung folgte, mussten sie einander bedauerlicherweise wieder loslassen und ruck-zuck war die Angst zurück, genauso wie das schnellere Pochen ihres Herzens. Sie griff nach Manjas Jacke und zupfte nachdrücklich daran, sodass ihre Cousine stehenblieb und sie fragend ansah.

‚Es ist gleich da vorne‘, formte Robin mit ihren Lippen und ohne Einsatz der Stimme.

Manja nickte und gab ihr mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass sie sich hinter ihr einordnen sollte, was Robin nur allzu gern tat. Will zog sie wiederum am Arm hinter sich, sodass sie schließlich im Gänsemarsch weiterschlichen, auf das Licht zuhaltend, das mit der nächsten Biegung in den Tunnel fiel. Stimmen waren merkwürdigerweise nicht zu vernehmen, obwohl Robin sich sicher war, dass genau dort der versteinerte Lehrling stand. Ihre Brust verengte sich. Was war, wenn Taron und Adaline dort miteinander gerungen hatten und beide versehentlich gegen die verwunschene Wand gestoßen waren? In diesem Fall konnten sie gar nicht mehr sprechen, weil sie ebenfalls zu Stein erstarrt waren. Niemand war dann mehr dazu in der Lage, das Dorf zu retten. Wie schrecklich!

Robins Beine waren etwas weich, als sie hinter Manja um die Kurve lief, doch der Anblick, der sich ihr dahinter bot, war nicht so schrecklich, wie sie befürchtet hatte. Statt drei versteinerter Menschen stand dort immer noch nur einer und fast direkt neben ihm Adaline, lebendig und wach wie zuvor. Lediglich ihr Gesichtsausdruck war besorgniserregend, denn es war keineswegs ein freudiger. Gequält sah sie aus und traurig.

„Es … es tut mir so leid“, waren die ersten Worte, die sie an Robin und ihre Begleiter richtete.

Die Bedeutung dieser wurde gleich darauf klar, als Will ein überraschtes „Uff!“ von sich gab und Robin zu ihm herumfuhr. Sie riss entsetzt die Augen auf, denn ihr Freund befand sich mit einem Mal im Würgegriff von Taron, der die rot glühende Kugel seines langen Zauberstabes gegen dessen Schläfe presste, als wäre es der Lauf einer Schusswaffe. Sein drohender Blick wanderte zwischen Manja und Robin hin und her.

„Wenn ihr nur eine falsche Bewegung macht, ist der Junge tot!“, stieß der Zauberer aus und seine dunklen Augen schienen vor Wut fast zu glühen. Der Mann musste sich irgendwo im Gang versteckt und ihnen aufgelauert haben. Wahrscheinlich war das Theater der Hunde draußen doch zu laut gewesen und nun befand sich Will schon wieder in Lebensgefahr. Schlimmer konnte es wohl kaum noch werden.

„Du da!“ Taron wies kurz mit dem Stab auf Manja, die ebenfalls zu entsetzt war, um unverzüglich etwas zu tun. Ihr Gerät half ihnen ja nur, wenn Taron seinen Zauber auf sie richtete. Will hingegen war vollkommen ungeschützt. „Pack das auf den Boden!“

„W…was?“, stammelte Manja.

„Ich hab gesehen, was du damit machen kannst“, knurrte der Magier mit einem Fingerzeig auf den Apparat in ihren Händen, „also leg das ab!“

„Du … du hast uns beobachtet, als wir mit Adaline sprachen“, stotterte Manja perplex und sprach damit genau Robins erschreckenden Gedanken aus.

„Leg es ab!“, forderte Taron noch einmal, ohne auf ihre Feststellung einzugehen.

Manja zögerte deutlich, was Taron dazu verleitete, fester mit seinem Arm gegen Wills Hals zu drücken, sodass dieser zu röcheln anfing und noch blasser wurde, als er ohnehin schon war.

„Nicht!“, stieß Robin erstickt aus, während sich ihre Innereien schmerzhaft verknoteten, und wandte sich rasch Manja zu, dabei mit ihren Tränen kämpfend. „Nun mach schon! Er bringt ihn noch um!“

Endlich reagierte ihre Cousine und legte das Gerät mit zitternden Finger vor sich ab.

„Gut so“, freute sich Taron. „Den großen Beutel auf deinem Rücken auch! Pack ihn daneben!“

Manja wollte widersprechen, doch Robins flehentlicher Blick brachte sie dazu, auch dieser Aufforderung widerwillig nachzukommen.

„Und jetzt zurück!“, kommandierte Taron weiter.

Robins Angst um Will war so groß, dass sie so gehorsam war wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie packte Manja am Arm und bewegte sich mit ihr zusammen rückwärts, auf Adaline zu, die weder etwas sagte noch einschritt. Was war nur mit der Frau los?!

„Das ist nicht gut, das ist nicht gut“, hörte Robin ihre Cousine neben sich wispern, während Taron mit Will nachrückte.

Leider hatte sie recht. Kaum hatte der Zauberer Gerät und Rucksack erreicht, holte er mit dem Fuß aus und trat den Apparat mit solcher Kraft, das dieser im hohen Bogen durch die Luft flog und mit einem Knall die Wand traf. Ein paar Teile sprangen beim Aufprall ab, der Großteil des Geräts landete jedoch scheppernd am Boden.

Manja hatte aufgehört zu atmen. Sie schien sich in einem Schockzustand zu befinden, stand wie eingefroren neben Robin, die Augen weit aufgerissen, die Lippen geöffnet. Dass Taron auch den Rucksack mit ein paar Tritten hinter sich brachte, trug nicht zur Besserung ihres Zustandes bei. Robin befürchtete schon, dass ihre Cousine in Ohnmacht fiel, doch nur eine halbe Sekunde später holte sie ein paar Mal tief Luft und bewegte sich ruckartig nach vorn, auf Taron zu.

Robin packte sie geistesgegenwärtig am Arm und hielt sie eisern fest. Obgleich sie Manja verstand, konnte sie nicht riskieren, dass ihr Verhalten Wills Leben gefährdete.

„DAS WIRST DU BEREUEN, DU MONSTER!!!“, schrie diese vollkommen außer sich, während sie gegen Robins festen Griff ankämpfte. „WENN ICH DICH IN DIE FINGER BEKOMME, DU AUSGEBURT DES TEUFELS, KANNST DU DEIN BLAUES WUNDER ERLEBEN!“

„Manja … bitte!“, stieß Robin verzweifelt aus.

Taron machte zwar gerade einen eher irritierten und erschrockenen Eindruck als einen kampfbereiten, aber sein Griff um Wills Hals war eindeutig nicht sehr viel lockerer geworden, denn ihr Freund hatte den Arm mit beiden Händen ergriffen und zog verzweifelt daran, um besser Luft zu bekommen. Warum gab er ihn nicht endlich frei? Sie waren doch alle mittlerweile vollkommen wehrlos, bedachte man, dass sie – mit Ausnahme der untätigen Adaline – im Gegensatz zu Taron keinerlei magische Kräfte besaßen.

Allmählich schien Manja die Kontrolle über ihre Emotionen zurückzugewinnen, denn sie hörte auf, gegen Robins Umklammerung zu kämpfen, und trat sogar einen Schritt zurück, dabei tief durch die Nase einatmend.

„Haben wir uns jetzt alle wieder beruhigt?“, wagte der Zauberer doch glatt zu fragen. „Wie schön!“

O wie Robin diesen Mann hasste! Adaline hatte recht gehabt, er war ein böser Mensch. Sie warf einen kurzen Blick auf die Hexe, weiterhin irritiert über deren anhaltende Regungslosigkeit. Dabei war sie doch die einzige, die es tatsächlich mit Taron aufnehmen konnte. Sie stand immer noch wie angewurzelt da, sah vollkommen aufgelöst und niedergeschlagen aus. Was zur Hölle hinderte sie daran, etwas zu tun? War sie von dem Zauberer verhext worden? Immerhin hatte er sie ja auch gegen ihren Willen mitnehmen können, indem er die von Dav freigesetzte Energie dafür benutzt hatte.

„Mitgefühl und Gutherzigkeit, das waren schon immer deine Schwächen, Adaline“, wandte sich der Zauberer nun an seine wohl gefährlichste Gegnerin. „Ich hab dir das schon ein paar Mal gesagt, aber du wolltest mir ja nicht glauben. Liebe ist die stärkste Kraft, hast du immer gesagt, und jetzt sieh nur, was diese angebliche Macht angerichtet hat.“

Er wies auf Will und anschließend hinüber zu Manja und Robin. „Drei Gehilfen hat sie wehrlos gemacht, weil zwei von ihnen einander lieben und den anderen nicht opfern können.“ Sein Stab bewegte sich in die Richtung des versteinerten Jünglings. „Deinen Geliebten hat sie in Stein verwandelt. Dieser Tölpel dachte wohl, du würdest nach ihm suchen und ihn befreien und dass es eine gute Idee sei, sich zum Wohle eines ganzen Dorfes zu opfern. Deine Liebe würde ihn schon retten.“

Er lachte laut und sehr unecht auf, während Adaline ein leises Schluchzen von sich gab und ein paar Tränen ihre Wangen hinunterrollten. Es schien so, als hätte sie ihm nichts entgegenzusetzen, all ihre Kraft verloren. Aber war das überhaupt möglich, hier in ihrem eigenen Zauber?

„Wir greifen ihn an, wenn er abgelenkt ist“, vernahm Robin ein Flüstern neben sich. Manjas Lippen hatten sich kaum bewegt. Ihr hasserfüllter Blick war weiterhin auf Taron gerichtet.

„Sein eigenes Wohl zuliebe anderer aus den Augen zu verlieren, ist niemals eine gute Idee“, setzte der seinen überheblichen Monolog fort, nicht gewahr, was sich da hinter seinem Rücken tat.

„Womit denn?“, raunte Robin Manja fast zur gleichen Zeit zu.

„Mit Händen und Füßen“, flüsterte die zurück. „Wir haben ja nichts anderes.“ Sie hatte wohl vergessen, dass sie die einzige war, die im Kampfsport ausgebildet war.

„Aber du kannst einfach nicht anders, nicht wahr?“, höhnte Taron weiter. „Wenn eine arme Seele wie diese hier in Not ist …“, er schob Will auf Adaline zu, „… dann musst du ihr helfen, komme, was wolle.“

Robins Augen suchten die von Will und in dem Moment, in dem sich ihre Blicke fanden, wusste sie, dass es keine Rolle spielte, ob sie im Kampf trainiert war oder nicht. Sie würde sich einfach auf den Zauberer werfen, ihn mit Fäusten, Fingernägeln und Zähnen bearbeiten, bis Will wieder frei war, ganz gleich was der Zauberer ihr dabei entgegensetzte. Will würde sicherlich auch nicht untätig bleiben und mit Manjas Hilfe hatten sie vielleicht eine Chance, den Mann zu besiegen. Eine kleine, aber sie war da.

„Also, meine Gute“, fuhr Taron fort, „wenn ich den Zauber löse, der dich an Ort und Stelle festhält, …“

Das war es also.

„… wirst du mich nicht angreifen, sondern tun, was ich dir sage – sonst wird der junge Mann hier, der nur deinetwegen in diese Welt geraten ist, sterben. Und du weißt ja – alles, was du mir mittels Magie antust, werden auch deine Lieben im Dorf zu spüren bekommen.“

Adaline schluckte hörbar und nickte demütig. Taron machte eine sachte Bewegung mit dem Zauberstab, es knisterte laut und der Robin langsam vertraute, knisternde Nebel stieg unter Adalines Kleid auf. Erst danach konnte die Frau sich wieder bewegen. Selbstverständlich griff sie ihren Erzfeind nicht an, obgleich ihr deutlich anzusehen war, wie gern sie das eigentlich tun wollte, und Robin war ihr mehr als dankbar dafür.

Sie warf einen Seitenblick auf Manja, doch die schüttelte minimal den Kopf. Der rechte Augenblick zum gemeinsamen Angriff schien noch nicht gekommen zu sein.

„Du wirst jetzt deinen geliebten Aaren aus seinem jahrhundertelangen Schlaf wecken und ihn anschließend dazu bringen, mir den Ring zu geben, den er sicherlich in dieser Hand hält“, forderte Taron und wies auf die Faust, die der steinerne Jüngling ihnen entgegenreckte. „Ein simpler Kuss der wahren Liebe sollte genügen, um ihn wieder lebendig zu machen, nicht wahr?“

Adaline antwortete ihm nicht, sondern sah ihn nur voller Verachtung an.

„Denn du bist ja davon ausgegangen, dass niemand jemals mich lieben könnte“, setzte Taron kalt lächelnd hinzu, „und wenn ich das Gold berührt und mich verwandelt hätte, wäre ich für immer in Stein gefangen gewesen.“

„Das bist du doch auch so“, warf Adaline ihm mit bitterer Miene an den Kopf. „Wer ein Herz aus Stein hat, wird nie richtig leben und niemals wirklich frei sein.“

Ein dunkler Schatten huschte über Tarons Gesicht und fast schien es, als würde sich dieses tatsächlich versteinern.

„Ich werde am Ende über dich triumphieren und das wird mich freier machen als jeden anderen Menschen in dieser und auch allen anderen Welten“, verkündete er mit dröhnender Stimme. „Nun tu schon, was ich dir aufgetragen habe, und danach werdet ihr das Drachenviech herholen, um gemeinsam mit ihm den Zauber des Gemäldes auf mich zu übertragen!“

Adalines Gesichtszüge entgleisten. „Du … du willst gar nicht aus dem Gemälde raus“, stieß sie erschüttert aus. „Du willst hierbleiben und über die armen Seelen, die hier gefangen sind, herrschen.“

„Natürlich will ich das!“, gab Taron mit einem abfälligen Lachen zurück. „Wenn der Zauber auf mich übertragen wird, kann ich aus dem Gemälde raus und wieder rein, wie es mir beliebt. Ich kann deine Schulden mit dem Gold aus dieser Mine begleichen und habe eine sichere Basis, von der aus ich meine nächsten Schritte planen kann – ganz abgesehen von dem wundervollen Bonus, dich dann endlich töten oder besser … kalt stellen zu können.“

Er sah selig hinüber zu seinem Lehrling und Robin warf erneut einen Blick auf Manja, von der sie zu ihrer Überraschung die gleiche Reaktion wie zuvor erhielt: ein kaum merkliches Kopfschütteln.

„Zuerst wirst du natürlich Aaren gegen die Wand stoßen und dabei zusehen, wie er wieder zu Stein wird, dich dabei mit seinen großen, unglücklichen Augen verzweifelt anstarrend“, ließ er Adaline mit weinerlicher Stimme an seiner grausamen Vorstellung teilnehmen. „Danach wirst du ihm demütig in eure steinerne Ruhestätte folgen.“

„Und … und was ist mit dem Gold?“, brachte ausgerechnet Will krächzend hervor. „Wenn der Fluch bestehen bleibt, kommst du doch da nicht ran.“

„Ts-ts“, machte Taron und lockerte seinen Griff ein Deut, um seine Geisel ansehen zu können. „Wenn die gesamte Kraft des Gemäldezaubers auf mich übertragen wurde, kann ich sicherlich auch den dummen Versteinerungszauber aufheben – natürlich erst nachdem meine beiden Freunde hier zu Stein wurden.“ Er sah hinüber zu Manja und Robin. „Schade, dass ihr drei keine magischen Kräfte habt. Ihr würdet zusammen mit Adaline und Aaren eine ganz hübsche Sammlung für die Eingangshalle meines Schlosses hergeben.“

Er seufzte und nickte anschließend Adaline auffordernd zu. „Na los! Sei froh, dass dir noch ein letzter Kuss vergönnt ist.“

Adalines Augen flogen zu Manja und Robin, bevor sie sich in Bewegung setzte; nur ganz kurz, aber es genügte, um zu wissen, dass auch sie nur auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen. Auf welche Weise auch immer es dem Mann gelungen war, ihre Kräfte zeitweilig auszuschalten – sie kamen zurück und sobald Will frei war, konnte Taron sein blaues Wunder erleben.

Die Magierin blieb direkt vor ihrem Liebsten stehen und in dem Moment, in dem Taron zusammen mit Will ebenfalls näher herantrat, bewegte sich auch Manja ein Stück auf ihn zu. Robin tat es ihr nach, verharrte jedoch schnell wieder, weil Taron zu ihnen hinüber sah. Er zog misstrauisch die Brauen zusammen und drehte sich so, dass er sie beide ebenfalls im Auge behalten konnte, die leuchtende Kugel seines Zauberstabes wieder an Wills Schläfe pressend. Wie konnten sie ihn nur dazu bringen, das Ding länger von ihm wegzubewegen?

Adaline hatte derweil eine Hand gehoben und strich Aaren in einer überaus zärtlichen Geste über die steinerne Wange, bevor sie sich auf die Zehenspitzen erhob und ihre Lippen auf die seinen presste. Für einen kurzen Moment geschah nichts, doch dann begann ein kleines Licht in der Brust des Jünglings zu glühen, das immer größer wurde, je länger Adalines Mund auf dem seinen verweilte. Bald schon füllte es die ganze Statue aus, ließ sie fast gläsern erscheinen. Feine Risse bildeten sich auf der äußersten Gesteinsschicht, vermehrten sich geschwind und mit dem nächsten Herzschlag zerfiel diese zu Staub und vor ihnen stand mit einem Mal ein Mann aus Fleisch und Blut.

Leider stand er nicht lange. „Adaline?“, hauchte er, bevor er in sich zusammenfiel wie eine leblose Puppe.

„Jetzt!“, vernahm Robin neben sich. Sie reagierte instinktiv, stürzte zusammen mit Manja los, um sich mit vollem Körpereinsatz auf Taron zu werfen, dessen Aufmerksamkeit einen Moment zu lange von Aaren und Adaline in Anspruch genommen worden war.

Bedauerlicherweise besaß er erstaunlich schnelle Reflexe, richtete seinen Stab auf Manja und rief laut: „Karazum!“

Robin warf sich geistesgegenwärtig gegen ihre Cousine, rammte sie damit gerade rechtzeitig zur Seite, sodass der Zauber anstatt Manja sie traf. Er war stark, stieß sie ein Stück zurück, sie blieb jedoch auf den Beinen, obgleich sie einige Sekunden um ihr Gleichgewicht ringen musste. Mehr geschah nicht und gerade das schien Taron vollkommen aus dem Takt zu bringen. Er starrte sie entgeistert an, den Stab nach vorn ausgestreckt, anstatt sich für ihren Einsatz an Will zu rächen.

In der nächsten Sekunde rammte ihm seine Geisel den Ellenbogen in den Bauch und wand sich geschickt aus der Umklammerung. Taron taumelte keuchend ein paar Schritte zurück, zielte mit dem Stab auf Will und sprach das nächste gruselige Wort synchron mit dem von Adaline. Die Hexe hatte ihre Hände vorgestreckt und anscheinend auf diese Weise gerade rechtzeitig einen Schutzschild vor Will geworfen, denn auch dieses Mal hatte Tarons Zauber keinerlei Wirkung. Lediglich ein paar Lichtblitze zuckten durch die Luft.

Robin spurtete los, sprang ab und hing in der nächsten Sekunde an Tarons Stab, mit dem er ein weiteres Mal ausgeholt hatte. Lange festhalten konnte sie ihn allerdings nicht, denn der Mann packte sie an den Haaren und zog sie daran zurück. Die Schmerzen waren zu groß, um sich weiter am Stab festzukrallen, und so wurde sie nur einen Herzschlag später gegen Manja geschleudert, die ebenfalls einen weiteren Angriff gestartet hatte. Gemeinsam gingen sie zu Boden und Robin warf sich erneut über ihre Cousine, als Taron den nächsten Zauber auf sie abfeuerte.

‚Noch ein Schutzzauber übrig – sei vorsichtig!‘, warnte sie sich innerlich selbst und versuchte wieder aufzustehen, doch Taron schien jetzt erst zur Hochform aufzulaufen. Er streckte sie mit einem weiteren magischen Stoß nieder, bei dem das Medaillon in tausend Stücke zersprang, und schüttelte Will, der ihn von hinten angesprungen hatte, trotz seines hohen Alters mit Leichtigkeit ab, um auch ihn sogleich zu attackieren.

Robin entfuhr ein panischer Laut, doch Adalines Schutz wirkte noch und Will blieb unversehrt, zumindest, bis er erneut angriff und Taron seinen Stab einfach als Schlagwaffe einsetzte. Ein Hieb genügte, um ihren Freund zu Boden zu befördern.

„Ihr Tölpel!“, brüllte der mächtige Magier zornig und schwang dabei seinen Stab bedrohlich in der Luft, „denkt ihr wahrlich, dass ihr es mit mir aufnehmen könnt?! Ich werde euch zeigen, was wahre Zauberkunst ist!“

Die Kugel auf dem Stab leuchtete noch heller auf als zuvor und Robin konnte diese Mal nur dabei zusehen, wie der Mann damit weit ausholte und …

Ein Kreischen, ein lautes Flattern und im nächsten Augenblick schoss ein Federball heran, traf den Stab mit voller Kraft und riss ihn aus den Händen des verblüfften Zauberers.

Robin zögerte keine weitere Sekunde mehr und sie war nicht die einzige. Zeitgleich setzten sich Manja, Will und Adaline in Bewegung. Robin traf zuerst auf den Mann, rammte ihn mit ihrer Schulter, sodass er direkt in Wills Bahn taumelte, der ihn mit solcher Wucht in den Rücken stieß, dass er nach vorn, Adaline entgegenflog. Die packte ihn am Arm und schleuderte ihn herum, hinein in Manja, die ihn mit einem formvollendeten Roundhouse-Kick durch die Luft und gegen die nächste Wand beförderte.

Dort sank er nicht etwa zu Boden, sondern blieb seltsamerweise kleben wie ein Käfer an der Windschutzscheibe eines Autos, die Augen geweitet und den Mund zu einem entsetzten ‚Oh!‘ geformt. Schnell verstand Robin, was der Grund dafür war. Taron war nicht gegen irgendeine Wand geschmettert worden, sondern gegen die mit der Goldader. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte er sich unter ihrer aller Augen zu Stein, für immer in seiner Niederlage verharrend.

„O nein!“, stieß Adaline atemlos aus und stolperte auf die neu entstandene Statue zu, verzweifelt die Hände ringend. „Nein, nein, nein, nein!“

„Wieso ‚nein‘?“, erkundigte Manja sich stirnrunzelnd, dabei ihre durch den Kampf in Unordnung geratenen Kleider richtend. „Wir haben ihn besiegt. Er kann niemandem mehr etwas antun. Das ist doch ein Grund sich zu freuen.“

„Wenn es so einfach wäre, hätte ich das doch schon vor Jahrhunderten getan!“, teilte Adaline ihr aufgelöst mit. „Und ich hätte auch in diesem Kampf meine magischen Kräfte gegen ihn eingesetzt und nicht nur zu eurem Schutz.“

„Der Zauber des Rings“, fiel Robin beklommen ein. „Du sagtest, alles, was Taron geschieht, widerfährt auch den Dorfbewohnern. Das hat er vorhin auch noch mal bestätigt.“

Adaline nickte mit Tränen in den Augen, während Kalixa, die sich samt des Zauberstabes auf einen Stützbalken nahe der Decke niedergelassen hatte, ihre Beute klangvoll fallenließ.

[image: Zauberstab]

„Heißt das, die Leute im Dorf haben sich jetzt alle in Stein verwandelt?“, erkundigte Will sich besorgt, der etwas ramponiert zu ihnen herantrat.

Robin konnte sich nicht länger zusammenreißen, sie schlang ihre Arme um seine Körpermitte und drückte ihn an sich – so fest, wie sie nur konnte. Er blutete zwar aus einer Wunde an der Stirn, aber sonst schien er unversehrt zu sein. Wenigstens ihn hatten sie endgültig gerettet.

Adaline hatte allem Anschein nach ein weiteres Mal genickt, denn sie vernahm aus Manjas Richtung ein leises „Oh“, und als Robin sich zu ihr umwandte, ließ ihre Cousine gerade betroffen die Schultern hängen. „Dabei waren wir so gut.“

„Das wart ihr“, bestätigte eine fremde Stimme in ihrer Nähe und ein jeder von ihnen wandte sich erschrocken um – bis auf Adaline, die sogleich mit einem Laut der Erleichterung und einem liebevollen Lächeln auf den Sprecher zuging und ihn in ihre Arme schloss.

Der Jüngling – oder besser Aaren – hatte sich wohl erholt und war endlich auf die Beine gekommen. Er sah noch sehr blass aus, aber er atmete, lebte wieder. Adaline ließ ihn los und berührte zärtlich sein Gesicht, so wie er es auch bei ihr tat.

„Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren“, stieß sie mit belegter Stimme aus und Robin wusste nicht genau, was sie tun sollte. Höflicherweise wegschauen und den beiden etwas Zweisamkeit gönnen oder sie darauf hinweisen, dass sie noch einige Probleme zu lösen hatten?

„Ich hätte niemals aufhören dürfen, nach dir zu suchen“, fuhr die Magierin mit tiefer Reue in der Stimme fort.

„Tja, ist halt nicht jeder so hartnäckig wie meine Robin Hoodie“, murmelte Will neben Robin. Sie stieß ihn mahnend mit dem Ellenbogen an, jedoch nur ganz sanft, weil ihr das Wort ‚meine‘ so gut gefallen hatte.

„Du konntest nicht wissen, dass ich noch lebe“, tröstete Aaren seine Geliebte. „Ich sah einfach keinen anderen Ausweg, als mich hier mitsamt des Ringes zu versteinern.“ Der junge Mann öffnete seine Hand, in der sich in der Tat ein prunkvoller Siegelring befand. „Es schlummert viel mehr Macht in ihm, als wir gedacht haben – ich musste ihn einfach aus seiner Reichweite bringen.“

„Nun, jetzt kommt er ganz bestimmt nicht mehr an ihn heran“, stellte Manja trocken fest.

„Das bedeutet aber auch, dass er den Bindungszauber des Ringes, den er auf die Dorfbewohner gelegt hat, nicht mehr rückgängig machen kann“, erwiderte Adaline traurig. „Sie werden für immer in Stein eingeschlossen sein.“

„Aber du hast doch den Versteinerungsfluch erschaffen“, wandte Robin ein. „Warum machst du ihn nicht einfach rückgängig?“

„Ich habe ihn extra so konstruiert, dass dies nicht möglich ist und jeder Versteinerte nur durch den Kuss der wahren Liebe erlöst werden kann“, erklärte Adaline. „Ich wollte Taron für immer aus der Welt schaffen und das habe ich wohl jetzt – zu einem viel zu hohen Preis.“

Stille legte sich über ihre kleine Gruppe. Traurige, hilflose Stille. Zumindest für einen kurzen Moment.

„Ach was“, winkte Manja plötzlich ab und lief hinüber zu ihrem malträtierten Rucksack, „wenn mich meine Arbeit als Special Protector eines gelehrt hat, dann dass es für jedes Problem eine Lösung gibt. Irgendwie werden wir den Ring schon zerstören und den Fluch aufheben können.“

Sie inspizierte kurz und mit einem frustrierten Seufzen die Geräte in der Tasche und lief anschließend hinüber zu dem HK-Apparat, den es besonders übel erwischt hatte. „Armes Schätzchen“, war gleich darauf betrübt aus ihrer Richtung zu vernehmen.

„Special … was?“, wiederholte derweil Aaren stirnrunzelnd und machte sie alle darauf aufmerksam, dass sie sich ihm noch gar nicht vorgestellt hatten.

„Oh!“, stieß Manja aus, klemmte sich das Gerät unter den Arm und eilte auf den jungen Mann zu. „Special Protector Manja Simmons von der S.O.o.M.P., Special Organisation of Magical Protection“, läutete sie die Vorstellungsrunde auf ihre spezielle Art und Weise ein, der sicherlich eine Menge anderer Erklärungen und Berichterstattungen folgen würden.

Robin atmete tief durch, bereit einzugreifen, wenn das Ganze zu ausführlich wurde, denn auch wenn Taron jetzt kaltgestellt war, standen sie immer noch unter einem gewissen Zeitdruck. Die Welt draußen schlief schließlich nicht und Dav konnte den Gerichtsvollzieher sicherlich nicht ewig von seiner Arbeit abhalten.


Ein Ring …
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Es war genauso schlimm, wie Adaline es vorausgesagt hatte. Auf ihrem Weg zurück ins Dorf hatte Manja zunächst noch fröhlich vor sich hingeplappert, dem staunenden Aaren einige seiner vielen Fragen beantwortet und so zumindest Robin ein wenig dabei geholfen, das mulmige Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren. Das änderte sich schlagartig, als sie am ersten versteinerten Bewohner vorbeikamen, der wohl gerade dabei gewesen war, am nahen Waldrand Holz für seinen Kamin zu sammeln. Der erschrockene Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes war grauenvoll anzuschauen. 

„John“, sagte Adaline mit belegter Stimme und legte dem Dorfbewohner betrübt eine Hand auf die Schulter. „Er hat sein Haus nicht weit von meinem entfernt. Seine beiden Mädchen spielen oft mit Kalixa und Brownie und – o mein Gott.“

Sie schlug die Hände vors Gesicht und Robin wandte sich zur Seite. Nur wenige Meter von ihnen entfernt standen zwei weitere Figuren. Kleiner. Kinder.

Aaren zog Adaline in seine Arme, als sie zu weinen begann, doch nur kurze Zeit später machte sie sich von ihm los, wischte sich über die Augen und straffte die Schultern. Kalixa flatterte um die Kinder herum und krähte traurig, bevor sie sich wieder auf Adalines Schulter niederließ, sich an sie schmiegte und leise Brummlaute von sich gab, die so gar nicht nach einem Raben klangen.

„Ganz genau“, sagte Adaline entschieden und ging zu Manja hinüber, nicht, ohne den beiden Kinderfiguren mit zitternden Fingern über das steinerne Haar zu streichen und etwas zu murmeln, das wie ein Versprechen klang.

„Gut, du hast gesagt, du hast einen Plan, wie wir den Ring zerstören können“, erinnerte sie die junge Frau, während Robin ihren Blick in die Ferne, die Straße hinauf, bis hin zum Dorf schweifen ließ, von dem sie nicht mehr als hundertfünfzig Meter entfernt waren.

Überall waren dort unbewegliche Gestalten an den Häusern oder auch direkt auf der Straße zu erkennen. Ein paar davon lagen sogar am Boden, da sie wohl im Moment der Versteinerung in einer Bewegung gewesen waren, die eine Statue zwangsläufig umkippen ließ. Das alles war einfach nur schrecklich und in gewisser Weise trug ihre Gruppe eine Teilschuld an diesem Elend, da sie Taron gemeinsam gegen die verfluchte Wand befördert hatten. Wenn sie die Menschen nicht erlösen konnten, hatte der böse Zauberer am Ende doch noch gewonnen.

Manja verzog nun minimal das Gesicht. „Der Plan ist zu meinem Bedauern noch in Arbeit, aber ich –“

„Wir brauchen auf jeden Fall diese Dav“, warf Robin ein, die es nicht mehr aushielt, untätig herumzustehen.

„Kann sie denn ihren Zauber dort drüben bei uns auch während begrenzter physischer Abwesenheit aufrecht erhalten?“, gab Will zu bedenken.

Manja und Adaline schüttelten zeitgleich die Köpfe, allerdings war Robin nicht ganz klar, wem von ihnen beiden die nonverbale Antwort galt. „Ihre Kräfte könnten erneut empfindlich die Balance stören“, sagten sie auch noch unisono – eindeutig als Reaktion auf Robins Vorschlag – und mussten trotz der angespannten Situation auflachen.

„Ach ja, nicht in den hiesigen Zauber integrierte Magie und so …“, merkte Will an und die beiden Frauen nickten.

„Wir sollten das besser nicht noch einmal testen, solange sich die Dorfbewohner in diesem Zustand befinden“, setzte Manja hinzu.

„Aber“, Robin räusperte sich und sah Adaline an, „reicht euer beider – deine und Aarens – Magie denn aus? Nicht falsch verstehen, bitte“, sagte sie entschuldigend zu dem jungen Mann, der abwehrend die Hände hob.

„Es stimmt, zu meinem Bedauern bin ich nicht annähernd so mächtig wie meine geliebte Freundin“, sprach er die Worte aus, die sie im Stillen gehofft hatte nicht zu hören. „Ich war zwar mit meiner Ausbildung bei Taron fast fertig, als ich in Stein verwandelt wurde, aber Zauberer haben nun einmal unterschiedlich starke Veranlagungen. Zudem steckt ein Großteil meiner Kraft im Gemäldezauber, was bedauerlicherweise auch für Adaline gilt und es außerordentlich schwierig macht, andere Magie zu zerstören, die bereits vor Erschaffen des Gemäldezaubers existierte.“

„Nach euren Erzählungen hatte ich ohnehin damit gerechnet, dass zum Auflösen des Ringzaubers eine ganze Armee von Zauberern nötig wäre und so …“ Robin machte eine unbestimmte Handbewegung. Toll. So nah am Ziel, so weit davon entfernt. Aber Aufgeben kam nicht in Frage.

Adaline seufzte leise. Sie machte nicht gerade den Eindruck, als würde sie noch mit einem guten Ausgang der Geschichte rechnen. „Hört zu: Dies ist nicht euer Kampf“, sagte sie traurig, „und ich weiß, dass ich bereits tief in eurer Schuld stehe, deswegen würde ich vorschlagen, dass ihr rechtzeitig diese Welt …“

„Waaaaaas?“, unterbrach Manja sie fassungslos und ihre Stimme wurde am Ende ganz hoch. „Wir hauen doch jetzt nicht ab und lassen dich mit deinem städtischen Traum eines Bildhauers zurück, ts ts!“

„Aber …“

„Kein ‚Aber‘!“, fühlte sich nun auch Robin gezwungen einzugreifen. „Wir geben doch nicht einfach so auf, weil uns nicht postwendend eine Lösung für unser Problem einfällt!“

„Und ich glaube, wir sind alle recht pfiffig“, kam Will ihr zur Hilfe. „Wir müssen einfach nur unser Wissen und unsere verschiedenen Fertigkeiten zusammenwerfen und dann kommen wir schon auf den rettenden, überaus genialen Gedanken, den wir brauchen – hm?“

Er sah sie alle der Reihe nach mit hochgezogenen Brauen an, bis ein jeder von ihnen zumindest zögerlich genickt hatte.

„Mein junger Freund, du hast recht“, stimmte Aaren ihm zu. „Ihr habt Taron gemeinsam besiegt, warum sollte es uns dann nicht gelingen, den magischen Ring zusammen zu vernichten?“ Er lächelte seine Mitstreiter aufmunternd an. Nach und nach entstanden jedoch ein paar nachdenkliche Falten auf seiner sonst eher glatten Stirn. Er musterte Manja, Will und Robin, als sähe er sie zum ersten Mal.

„Nach all der Zeit im Stein und der unverhofften Rettung vergaß ich wohl, mich darüber zu wundern“, begann er nachdenklich, „tue es aber nun umso stärker: Was genau tut Ihr eigentlich hier? Ihr seid nicht aus dieser Welt, sondern der jenseits des Bildes, nicht wahr?“

Worüber hatten sie denn sonst die ganze Zeit geredet, wenn er das nicht einmal wusste? Robin hatte sich vorgenommen, Manjas Redefluss notfalls zu bremsen, doch hatte sie nicht die ganze Zeit zugehört, es eher als beruhigendes Hintergrundgeräusch wahrgenommen. Wenn man bedachte, wie schnell ihre Cousine von einem Thema ins nächste sprang und dabei manchmal durchaus Unwichtiges in den Mittelpunkt des Gesprächs – oder besser ihres Monologs – stellte, war es eigentlich kein Wunder, dass der junge Mann noch so ahnungslos war. Mist! Hätte sie das Ganze mal besser ein bisschen moderiert.

„Jap“, Manja nickte. „London beziehungsweise Bristol, Jahr 2019.“ Ohne weiter auf Aarens erstaunten Gesichtsausdruck einzugehen und auch, wenn das keine richtige Antwort auf seine Fragen war, streckte sie die Hand aus, die er sofort galant ergriff und einen Handkuss andeutete.

„Du meine Güte“, kicherte Manja, „das ist echt lieb, aber eigentlich wollte ich fragen, ob ich mir noch mal den Ring ansehen kann.“

Kurz darauf drehte sie das prunkvolle Schmuckstück in ihrer Hand hin und her. Robin reckte den Hals, um ihn ebenfalls genauer betrachten zu können. Es war eindeutig ein Siegelring, in dessen Mitte ein prächtiger zweiköpfiger Adler aus Rotgold prangte, vermutlich das Wappentier von Tarons Familie. Eine Krone befand sich jeweils über und unter dem Adler, der auf einem aus verschiedenfarbigen Dreiecken bestehenden Rad ruhte. Ringsherum waren kostbare Edelsteine eingelassen worden und der Rest des Ringes schien aus purem Gold zu bestehen. Neben der in ihm schlummernden Magie war das Schmuckstück zweifellos auch sehr kostbar.

„Da ja manchmal die simpelsten Lösungen die besten sind, werfe ich mal ‚Drauftreten‘ oder ‚In-die-Feuer des-Schicksalsberges-in-Mordor-Schmeißen‘ in die Waagschale“, murmelte Will und fing sich einen konsternierten Blick von Robin ein. 

„Na ja, ‚ein Ring sie zu –‘“, fing er an, doch sie legte ihm eine Hand über den Mund.

„Halt die Klappe, Will.“

„Auch wenn ich nicht weiß, wo dieses Mordor liegen soll, halte ich vor allem ersteres für unmöglich“, ging Aaren dennoch auf seinen Vorschlag ein. „Unter anderem, weil ich es unterwegs bereits versucht habe. Mehrmals. Trotz besseren Wissens, dass man magische Objekte auch nur mit Magie zerstören kann.“

Ach, deswegen waren er und Adaline also ab und an kurz zurückgeblieben. Und Robin hatte im Ernst einen anderen Grund in Verdacht gehabt. Schließlich waren die beiden ja ein richtiges Paar. Eines, das sich seit Jahrhunderten nicht gesehen hatte und sich in einer Beziehung befand, in der jeder von ihnen den jeweils anderen auf die gleiche Art und Weise liebte … und nicht einer sich verzehrte und der andere kein solches Interesse hatte. Auch wenn da dieser Moment gewesen war, in dem es fast so gewirkt hatte, als wolle Will sie … aber nein. Das war bloß die zeitweilige Erleichterung in einer Extremsituation gewesen. Mein Gott, Stokes, reiß dich zusammen!

Will schürzte nachdenklich die Lippen. „Gut. Nächste einfache Lösung: Warum habt ihr gleich nochmal nicht die Fähigkeit, den Zauber mit euren Kräften zu brechen?“, hakte er stirnrunzelnd nach. „Soweit ich mich erinnere, hat doch Adaline hier vollen Zugriff auf ihre Magie.“

„Wir befinden uns innerhalb unserer Kräfte,“, erklärte Adaline, „wir jeder andere hier auch. Alle Menschen, die damals in den Zauber integriert wurden, sind mit ihrer Energie in diesem verhaftet. Das heißt, unsere Kräfte sind die dominanten. Taron hat damals, während der Entstehungsphase, als er den Zauber spürte, einen magischen Schutzwall über sein Schloss und den umliegenden Wald geworfen, sodass ich ihm zumindest in diesem Gebiet nicht überlegen war.“

„Und weil der Ring in seinem Schloss war, wurde dieser auch gegen eure Magie geschützt“, schloss Will.

„Nicht nur das“, offenbarte Adaline. „Der Zauber des Ringes ist älter als der Gemäldezauber und sehr mächtige magische Objekte schützen sich meist von ganz allein gegen neu entstehende Magie.“

„Das Zusammenspiel von übernatürlichen Kräften ist oft viel komplizierter als es den Anschein hat“, murmelte Manja, dabei immer noch vollkommen in die Untersuchung des Ringes vertieft. „Deswegen sollten Laien ja auch besonders vorsichtig sein, wenn sie sich da einmischen.“

„Womit sie sicherlich nicht euch meint“, schwächte Adaline rasch die Bemerkung ab, weil Robin verärgert die Brauen zusammenzog.

„Ha!“, rief Manja schließlich und nickte triumphierend, während Robins Herz einen erfreuten Sprung machte. „Dachte ich es mir doch! Schaut mal her!“

Sie kramte ihr Handy aus der Hosentasche, suchte etwas darauf und hielt anschließend Telefon und Ringsiegel so, dass möglichst alle es sehen konnten.

„Mir kamen ein paar Details des Ringes sehr vertraut vor und nun bin ich mir ganz sicher“, erklärte sie aufgeregt. Mit einem Nicken deutete sie auf Bildschirm und Ring. Das Handydisplay zeigte die detaillierte Zeichnung eines Schmuckstücks, das dem in ihrer anderen Hand bei genauem Hinschauen recht ähnlich sah.

„Also, seht ihr diese grünlichen, vermutlich aus Jade bestehenden Streifen hier auf dem Siegel des Ringes, den Aaren so heldenhaft verteidigt hat?“

Alle nickten.

„Auf dem gezeichneten Ring könnt ihr die auch finden, genauso wie die Edelsteine, die in jedes einzelne Dreieck eingelassen sind“, fuhr Manja fort.

Das war noch nicht einmal alles. Der Rand des Siegels und der Ring an sich sahen Robins Meinung nach ebenfalls identisch aus.

„Das Original auf dem Bild enthält noch weitere Ornamente“, erklärte Manja, „die aber auf unserem Ring hier, wie ich vermute, teilweise von dem zweiköpfigen Adler in der Mitte verdeckt werden.“

Robin beugte sich vor, Wills warmen Körper direkt neben sich spürend, weil ihr Trupp zum Betrachten zusammengerückt waren. Ein mehr als beruhigendes und äußerst angenehmes Gefühl.

„Es sind mehr Kronen und da ist ein roter Drache an Stelle des Adlers“, stellte sie erstaunt fest. Auf dem Bild auf Manjas Handy waren drei Kronen zu sehen, auf dem Ring in deren Hand nur zwei, eine ober- und eine unterhalb des zweiköpfigen Adlers.

„Drache und Kronen sind Elemente des Originals“, ließ Manja sie wissen. „Und wenn man genau hinsieht, sind die Schwingen und die Beine des Adlers und des Drachen identisch.“

„Drei Kronen und ein roter Drache – das gibt’s doch nicht …“, wisperte Will etwas atemlos neben Robin, als könne er etwas damit anfangen. Sie sah ihn stirnrunzelnd an, wurde aber sogleich von Aaren abgelenkt.

„Ich verstehe nicht“, bekundete der junge Mann seine Verwirrung. Und nicht nur seine. „Das Original? Wie … könnt Ihr überhaupt von diesem Ring Kenntnis haben? Tarons Familie hat stets …“

„Der Ring auf diesem Bild“, sprach Manja und ihre Stimme bekam einen feierlichen Unterton, während Will scharf einatmete, „ist viel älter als Taron und seine gesamte Familie. Er ist viel älter als ihr alle, ganz zu schweigen von uns dreien. Er wurde hunderte von Jahren vor unserer Generation geschmiedet. Als Geschenk eines sagenumwobenen Mannes an einen anderen ebenso legendären. Zum Schutz und zum Beweis ihrer unerschütterlichen Freundschaft.“

Die folgende Pause ließ Robin in ihrer Ungeduld beinahe vornüber kippen. Mit Erstaunen nahm sie wahr, wie Will neben ihr andächtig nickte, als würde er ihr einen Schritt voraus sein.

„Dieser Ring war ein Geschenk von Merlin an Artus“, verkündete Manja mit bebender Stimme.

Beinahe greifbare Stille folgte ihrer ungeheuerlichen Entdeckung.

„Der größte aller Meister!“, wisperte Adaline nach einer Weile als erste, während Robin noch verdauen musste, dass Merlin und Artus wirklich existiert haben sollten. „Ich … hatte keine Ahnung …“

„Ich genauso wenig und doch macht es so viel Sinn“, pflichtete Aaren ihr ergriffen bei. „Wir haben nur bedauerlicherweise keinerlei Zugang zu diesen Aufzeichnungen gehabt …“ Er keuchte ergriffen und Adaline und er fassten sich bei den Händen.

„Aber … aber wie ist das möglich?“, hauchte diese. „Es ist bekannt, dass Merlins Kräfte nur für das Gute nutzbar sind und das bezieht sich auch auf all seine anderen Artefakte. Taron hat hingegen mit dem Ring nur Unheil angerichtet.“

„Das ist wahr“, stimmte Manja ihr zu. „Nur ist dies hier …“, sie deutete auf den Adler, „… nicht der Drache, der normalerweise auf dem Ring zu finden wäre.“

„Moment – woher willst du mit Sicherheit wissen, dass der Drache das richtige Wappen ist?“, hakte Robin nach. „Vielleicht ist das hier das Original und das Bild in deinem Handy –“

„Das hier ist das Original“, pflichtete  Manja ihr zu ihrem Erstaunen bei. „Es wurde nur verändert, damit man den Ring nicht mehr erkennt und zusätzlich auch für Böses nutzen kann. Glaub mir, Merlins Artefakte sind mein Spezialgebiet. Ich beschäftige mich seit Jahren intensiv damit und der Drache wurde in jedem Schriftstück, das ich gefunden habe, erwähnt. Er muss unter dem Adler zu finden sein.“

„Drei Kronen und ein roter Drache“, wiederholte Will seine Worte von zuvor. „Das sind die Symbole von König Artus. Historiker bezweifeln zwar bis heute seine sowie Merlins Existenz, aber viele Gemälde oder Kupferstiche, die ihn zeigen, weisen meist auch diese Symbole auf. Ich schließe mich Manja an: Der Adler sieht aufgesetzt aus.“

Adaline beugte sich noch ein Stück vor. „Das ist eindeutig Tarons altes Familienwappen“, ließ sie alle anderen wissen. „Das der Godolphins.“

„Er hat es irgendwie geschafft, durch das Aufbringen seines Wappens die diesem Ring innewohnende Kraft freizusetzen und für seine Zwecke umzuleiten“, bestätigte Manja den schrecklichen Verdacht. „Nur deswegen war der Zauber mächtig genug, um dem Gemäldezauber standzuhalten – weil Merlins Kraft in ihm steckt. Ich vermute, der Kniff liegt in einer magischen Verbindung der drei Kronen. Sicherlich hatte es ursprünglich einen Grund, warum sie getrennt dargestellt wurden.“

„Wenn das wirklich Merlins Ring ist, dürfen wir ihn auf gar keinen Fall zerstören!“, mahnte Will sie aufgeregt. „Das wäre ein Verbrechen an der Geschichte!“

„Ich glaube, wir beide sind uns da einig“, gab Manja zurück und tätschelte beruhigend seinen Oberarm. Noch einmal. Und noch einmal. „Du bist Krafttraining aber auch nicht ganz abgeneigt, oder?“, fragte sie anerkennend.

Will blinzelte verwirrt und zuckte verlegen die Schultern.

„Auweia! Jetzt hab ich auch noch deinen Freund betatscht, tut mir echt leid!“ Manja warf Robin einen entschuldigenden Blick zu, die gerade automatisch ihre Beziehung zu Will klarstellen wollte, aber nicht zu Wort kam. „Dabei meine ich das gar nicht übergriffig, wirklich nicht, ich bin nur –“

„Das ist alles so unglaublich!“, riss Aarens Stimme sie aus ihrer der Situation unangemessenen Unterhaltung. „Der Ring … Woher wisst Ihr das alles?“

Manja setzte sofort wieder eine professionelle Miene auf und zuckte ob seiner Verblüffung die Achseln.

„Wie ich schon sagte: Ich beschäftigte mich schon seit Jahren mit Merlins Artefakten“, ließ sie ihn wissen, „und schreibe gerade eine Abhandlung über diese. Na ja, was heißt gerade … daran arbeite ich bereits seit zwei Jahren und der Grundstein zu dieser Idee wurde eigentlich bereits in meiner Kindheit gelegt, als –“

„Was genau machen wir denn jetzt?“, unterbrach Robin sie ungeduldig, die schon wieder das Gefühl hatte, nicht vorwärts zu kommen. „Nur festzustellen, was wir nicht tun können, hilft uns ja nicht weiter. Ich meine, die Bewohner werden ja nicht gerade beweglicher, je länger wir warten, und auch Dav könnte da draußen allmählich Schwierigkeiten bekommen …“ Sie schluckte. „Sorry, aber ich bin einfach durch.“

Manja winkte ab. „Hast ja vollkommen recht, so kommen wir nie zur Lösung – der wir uns aber durch unsere Entdeckung schon ein gutes Stück genähert haben.“

„Ach ja?“, Robin runzelte irritiert die Stirn und stellte zu ihrer Beruhigung mit einem Blick in die Runde fest, dass die anderen ihre Verwirrung teilten.

Manja sah überrascht von einem zum anderen. „Na, der Zauber Tarons ist an das Wappen der Godolphins gebunden. Wenn wir den Ring davon befreien, wird er gebrochen.“

„Natürlich!“, stieß Adaline erfreut aus und auch Aarens Gesicht erhellte sich, jedoch nur für einen kurzen Moment. Ihnen war wohl aufgefallen, dass sie damit vor demselben Problem standen wie zuvor: Sie mussten Magie mit Magie bekämpfen. Die Frage war nur, ob für die Befreiung des Ringes genauso viel Macht vonnöten war wie für das Rückgängigmachen eines starken Zaubers oder die Zerstörung eines magischen Objektes. Vielleicht hatten sie ja Glück.

„Ähm“, machte Will, dem das Zögern der beiden Magier in ihrer Mitte wohl zu lange dauerte, „also sprecht ihr jetzt ein paar Zaubersprüche, dann blitzt und dampft es und der Ring ist wieder normal und der Fluch aufgehoben?“

Kalixa gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein genervtes Krächzen klang. Eine Sekunde lang erwartete Robin fast, sie in Anbetracht dieser magischen Blasphemie einen Flügel über die Augen legen zu sehen.

„So einfach wird das leider nicht.“ Adaline ließ betrübt den Kopf hängen. „Auch dieser Zauber wurde bereits vor dem des Gemäldes erschaffen und ist dementsprechend geschützt. Zudem braucht die Trennung zweier verschiedener Magieformen – insbesondere wenn es sich um schwarze und weiße handelt – eine genaue Vorbereitung und damit viel Zeit. Zeit, die wir nicht haben. Es müssen verschiedene alte Bannformeln benutzt werden und ein besonders starker Aufdeckzauber, für den ich noch ein paar Zutaten brauche und die ich eventuell erst beschaffen müsste. Es wäre einfacher, in der Zeit umherzureisen.“

Betroffenen Stille folgte ihren Worten und alle dachten fieberhaft und mit angestrengtem Gesichtsausdruck nach – bis auf Manja.

„Joa, also entweder das oder ich zaubere noch ein bisschen.“ Schon war sie mit dem Kopf in ihrem riesigen Rucksack verschwunden und kramte allerlei Geräte hervor, während Robin mit den anderen nur verwirrte Blicke austauschte.

„Na toll, muss dieser Taron-Tölpel auch alles durcheinanderbringen“, schimpfte sie dabei. „Oh, hat jemand Durst?“ Ohne aufzusehen hielt sie eine leicht eingedellte metallene Trinkflasche hoch und winkte ungeduldig damit, bis Will sie ihr abnahm und herumreichte. Besonders Aaren nahm das Wasser dankbar entgegen.

Manja brummte indes weiter vor sich hin: „Wenn auch nur einem weiteren Gerät etwas passiert sein sollte, weck ich ihn persönlich aus seinem Felsbrockendasein auf und schmeiß ihn danach gleich noch einmal gegen die Wand und – heureka! Da seid ihr zwei Hübschen ja!“

Mit zärtlicher Miene holte sie zwei Apparate hervor: einen etwa handtellergroßen, runden, aus dem seitlich mehrere kurze Drähte herausragten sowie einen nur unwesentlich größeren, länglichen.

„Ist das ein Taser?“, fragte Will erstaunt, auf letzteres deutend. „Den hätten wir ja vorhin wirklich gut gebrauchen können.“

„Pfft, das ist doch kein schnöder Taser … mehr – das ist ein SFV 15“, erwiderte Manja, als müsse jeder wissen, was man damit anfangen könne.

„Schutz … für … Verwandlungen …?“, versuchte Will es, doch sie schüttelte den Kopf.

„Mir gefällt, wie kreativ die Leute in solchen Momenten werden – besonders Tristan ist da ganz gut drin … ich glaube, ihr würdet euch gut verstehen – aber nein, es ist natürlich ein Supernatural-Frequenz-Verstärker.“

„Natürlich“, gab Will zurück, sparte sich weitere Nachfragen und tat so, als hätte er das eigentlich wissen müssen. „Der SFV 15 – den hat doch heute jeder, der was auf sich hält. Nicht etwa den SFV 14 oder die völlig überholte 13er Version, Gott bewahre!“

Aus verschiedenen Richtungen war  Prusten zu vernehmen und wieder einmal war es bloß Manja, die irritiert in die Runde sah und die Schultern zuckte. „Versteh ich jetzt nicht. Die Zahl bezieht sich auf die Stärke des Lichtbogens zwischen den beiden Elektroden.“

Flugs war sie wieder ganz in ihrem Element, legte den Ring auf einen großen Stein in ihrer Nähe und hob eine verdunkelte Schutzbrille auf.

„Vermutlich eine SB 3000“, murmelte Will und fing sich einen Rippenstoß von Robin ein.

„Oh, die habe ich auf der Fahrt hierher gebastelt“, entgegnete Manja erneut vollkommen ernsthaft, „die hat tatsächlich noch keinen Namen. SB ginge … aber 3000 ist dann doch etwas zu pompös.“

„Und was genau tust du jetzt?“, Robin sah ihre Cousine neugierig an.

„Wie schön, dass du fragst“, freute sich diese. Robin hatte selten jemanden erlebt, der mit so viel Passion bei der Sache war wie ihre Cousine bei ihrem Job als … was war das gleich gewesen? Special Protector?

„Ich werde versuchen, Tarons Magie von der, die dem Ring eigentlich innewohnt, auf meine Weise, sprich mit moderner Technik, zu trennen“, führte Manja weiter aus.  „Das ist aus meiner Sicht und unter Zuhilfenahme einiger fantastischer Geräte leichter, als einen mächtigen Zauber zu zerstören, weil die zwei verschiedenen Energien – weiße und schwarze Magie – sich ohnehin nicht besonders gut leiden können.“ Sie kicherte, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Heißt: Sie zeigen ohnehin schon eine Tendenz auseinanderzudriften und wurden durch Tarons Einwirken im Grunde gezwungen, eine Verbindung zu halten, die sie nicht wollen. Dieses kleinere Gerät, nach dem noch gar keiner gefragt hat, ist übrigens ein sogenannter ‚Undo XS‘.“

„Wofür steht das? ‚Ungeheuer neues, dramatisches Objekt?“, erkundigte sich Will und Manja sah ihn verwirrt an.

„Na, für ‚undo‘ – Englisch für ‚rückgänging machen‘.“ Ein paar leise Pieplaute waren zu hören, als sie den Apparat justierte. In der Mitte schien eine kleine Klappe zu sein, denn Manja verband nun beide Geräte miteinander, indem sie den vorderen Teil des SFV 15 durch die Mitte des zweiten Gerätes schob, bis es zu einem Drittel auf der anderen Seite herausragte. Sie drehte den Nicht-Taser und ein Klicken ertönte, als er einrastete.

„Dann ist das also zum … Entwirren der beiden Magieformen gut?“, fragte Will ungeduldig, während die anderen nur fasziniert zusahen, wie die Drähte des Undos sich aufstellten und grünlich zu glühen anfingen.

„Genau, super!“, lobte Manja ihn überschwänglich. „Der Undo wird in Kombination mit dem SFV 15, der die Frequenzen der beiden verschiedenen Energieformen verstärkt und damit deutlicher voneinander unterscheidbar macht, die künstliche Verbindung zwischen ihnen aufheben und den Ring hoffentlich wieder in seinen Urzustand versetzen – was dazu führen sollte, dass auch Taron und die Dorfbewohner voneinander getrennt und letztere aus ihrer Versteinerung erlöst werden.“

„Hoffentlich?“, hakte Adaline nach.

„Natürlich hoffe ich das“, gab Manja zurück. „Sweet Jesus!!“ Sie fuhr ein Stück zurück, als die grünen Drähte Funken sprühten. „Robin, schau doch mal, da in der Seitentasche des Rucksackes müssten Schweißerhandschuhe sein.“

Robin tat wie ihr geheißen und förderte kurze Zeit später zwei Paar dicke, schwere Handschuhe hervor.

„Ich könnte einen Schutz zaubern“, schlug Adaline vor, doch Manja schüttelte heftig den Kopf.

„Nicht noch mehr zaubern hierbei, das kann ganz schnell  nach hinten losgehen, das hatte ich einmal und möchte keine Wiederholung. Der Ort hier ist ohnehin schon magisch genug und das ist nur die Miniversion des Undos.“

Niemand wollte so recht wissen, worauf genau Manja anspielte, nur Will fragte: „Hast du nicht vielleicht seinen großen Bruder oder seine große Schwester dabei, damit es auch wirklich funktioniert?“

Manja sah ihn ein wenig verstimmt an. „Der Undo XS ist der einzige, den ich in den Rucksack bekomme. Für den ‚S‘ bräuchte ich einen Extrakoffer, für den ‚M‘ zwei und für den ‚L‘ vermutlich einen Laster. Also, wenn der ‚L‘ dann mal gebaut ist, und nun entschuldige mich.“

Sie sah sich um, suchte zwei weitere dicke Steine, prüfte ihre Seitenflächen und nickte zufrieden. „Gut, jemand muss die, mit dem Ring in der Mitte – Siegel bitte hübsch nach oben –, gegeneinander pressen. Freiwillige?“

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, traten Adaline und Aaren vor, wenn ersterer auch deutlich die Sorge ins Gesicht geschrieben stand. „Vielleicht kann ich das auch alleine –“

„Nope“, machte die Special Protector dem ein Ende. „Ihr müsst beide gut festhalten, weil die Sache bestimmt ziemlich wackelig wird, und dabei die Gesichter abwenden und die Augen zumachen, das kann sonst unschön werden. Bereit? Dann bitte je einen Handschuh an und alle Armmuskeln benutzen, die ihr habt.“

Die beiden Zauberer nahmen postwendend ihre Positionen ein und Robin griff nach Wills Hand, dessen Finger sich sofort um ihre schlossen.

Manja streifte sich das übrige Paar Handschuhe über. „Das gilt übrigens für alle: Möglichst nicht hinsehen, und ihr zwei könnt mal ein paar Schritte weggehen“, ordnete sie, in einem Ton an, der keinen Widerspruch duldete und Will und Robin dazu brachte, unverzüglich zu gehorchen.

Die Special Protector holte tief Luft, richtete die kombinierten Geräte auf den Ring und murmelte leise: „Los geht’s!“

Ein statisches Brummen war zu vernehmen und nur wenig später folgte ein unheimliches Knistern, gefolgt von kleinen Lichtblitzen, die sich miteinander und am Ende auch Geräte und Ring verbanden. Robin wollte wegsehen, doch sie konnte es nicht, zu faszinierend war das, was sich da vor ihren Augen abspielte. Nur einen Atemzug später erstrahlte der Ring in einem gleißend hellen Licht, das Robin nun doch dazu zwang, die Augen zusammenzukneifen – deutlich zu spät, denn als sie diese wieder öffnete, nahm sie ihre Umwelt kaum mehr war. Da bewegten sich nur noch Schatten in einem weißen Bild.

„Ich sagte ‚nicht hinsehen‘!“, hörte sie Manja nun direkt neben sich im tadelnden Tonfall äußern.

„Du sagtest ‚möglichst‘“, verteidigte sich Robin und blinzelte noch ein paar Mal. Langsam wurde es etwas besser und sie erkannte schon wieder mehr. Kein Grund in Panik zu verfallen, oder?

„Na, zeig mal her!“ Ihre Cousine nahm ihr Gesicht in die Hände und brachte ihres ganz nah heran, leuchtete ihr mit dem mäßig hellen Handydisplay ins Gesicht, beäugte sie ganz genau und nickte letztendlich. „Gut, ich sehe keine grüne Iris, also wirst du es überleben.“

Grüne Iris?!

„Na … natürlich wird sie das“, stammelte Will erschrocken und Manja sah sie beide vorwurfsvoll an – so viel erkannte Robin jetzt schon wieder.

„Alle denken immer ‚oh, die Manja ist so locker und lustig‘, aber wenn die locker-lustige Manja sagt ‚schau weg‘, dann tut man das als kleines braves Cousinchen, verstanden?!“

Robin nickte artig und die Strenge wich aus Manjas Gesicht. Sie wandte sich wieder dem Ring zu, der immer noch hauchzart leuchtete. Adaline und Aaren hielten die beiden Steine, zwischen denen er steckte, weiterhin fest und schienen jetzt erst die Augen zu öffnen.

„Hat es …“, begann die schöne Magierin, sprach jedoch nicht weiter. Ihr Blick ging an ihren Mitstreitern vorbei und als Robin diesem mit ihren Augen folgte, machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Die Gesteinsschicht der beiden Kinder hinter ihr hatte unzählige Risse bekommen und begann nun abzubröckeln. Nur wenig später bewegten sich die Mädchen und der Rest des Zaubers rieselte als feiner Staub zu Boden.

Ein leises Schluchzen drang über Adalines Lippen und im nächsten Moment war sie auch schon bei den Kleinen und riss sie in ihre Arme, während auch deren Vater wieder zu sich kam. Überall im Dorf kehrte wieder Bewegung und Lärm in Form von glücklichem Gelächter, freudigem Rufen, Jubeln und erleichtertem Schluchzen ein. Die Menschen fielen sich in die Arme, außer sich vor Freude über ihr Wiedererwachen und auch Robins Augen füllten sich mit Tränen.

„Wir haben es geschafft!“, hörte sie Manja mit belegter Stimme hinter sich sagen.

Robin wandte sich bewegt zu ihr um. Sie sahen sich in die feucht schimmernden Augen und schlossen sich mit einem erstickten Lachen in die Arme. Die anderen konnten ebenso wenig an sich halten und ein paar Minuten lang wurde sich nur gedrückt, auf den Rücken geklopft und ein wenig geweint.

Nachdem John und seine Kinder in Richtung Dorfmitte verschwunden waren – mit dem Auftrag, die anderen Bewohner darum zu bitten, am Brunnen auf Adaline zu warten – wandte sich Manja wieder dem Ring zu, der immer noch zwischen den Steinen steckte und endlich ganz aufgehört hatte zu leuchten.

Sichtbar aufgeregt bückte sie sich, um das kostbare Schmuckstück in die Hand zu nehmen. Lange blieb es dort jedoch nicht, denn sie warf es sogleich in die Höhe, fing es auf, warf es wieder und wieder, dabei laut „Heiß! Heiß! Heiß!“ rufend. Irgendwann hatte es sich durch dieses Prozedere genügend abgekühlt, um es länger in den Fingern halten zu können, und ganz automatisch rückte die Anti-Taron-Einheit zusammen, um das magische Objekt zu bestaunen.

So wie Manja es vorausgesagt hatte, war nun anstelle des zweiköpfigen Adlers ein roter Drache in der Mitte des Siegels zu erkennen, der eine weitere Krone in den Pranken hielt. 
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Mit dem Daumen strich die Special Protector ganz zart und andächtig über das kleine Kunstwerk und seufzte schließlich.

„Das hier ist das wertvollste magische Artefakt, das ich jemals in den Händen halten durfte“, wisperte sie. „Wenn Bernie das sehen könnte, … er würde ausflippen. Sollte die Legende wahr sein, hat Merlin das eigenhändig hergestellt und an seinen Freund, den sagenumwobenen König Artus, weitergegeben.“

„Ich denke, der Ring ist doch Beweis genug dafür“, meldete sich Will begeistert zu Wort. „Wenn ich ehrlich bin, war ich schon immer der Meinung, dass an den Sagen um Merlin und Artus was dran ist, und jetzt, da ich weiß, dass Magie tatsächlich existiert …“ Er hob mit einem kleinen Lächeln die Schultern.

„Und was machen wir jetzt mit dem Ring?“, wollte Robin wissen.

Manjas Brustkorb weitete sich unter dem tiefen Atemzug, den sie nahm. Nur einen Wimpernschlag später hielt sie das Schmuckstück Adaline hin. Zu Robins Überraschung schüttelte die Magierin nach kurzem Zögern den Kopf, schloss Manjas Hand um den Ring und schob diese zurück.

„Du solltest ihn mitnehmen“, sagte sie nachdrücklich und mit einem mehr als wohlwollenden Lächeln.

Manjas Augen weiteten sich. „Was?“, hauchte sie.

„Merlin hat diesen Ring nicht für einen Zauberer geschmiedet, sondern für einen normalen Menschen, den er schützen wollte, den er für würdig hielt und für weise genug, die ihm innewohnende Kraft für das Gute zu nutzen“, erklärte Adaline. „Ein Zauberer sollte ihn nicht aufbewahren, weil die Versuchung, ihn für die eigene Zwecke zu missbrauchen, zu groß ist. Bei dir wird er in Sicherheit sein und niemandem mehr Schaden zufügen, denn du bist seiner ohne jeden Zweifel würdig.“

Manja bewegte die Lippen, brachte jedoch keinen Ton heraus, was Robin bisher noch nie erlebt hatte. Stattdessen füllten sich die Augen ihrer Cousine mit Tränen der Rührung und im nächsten Moment hing sie auch schon an Adalines Hals und drückte die Magierin so fest, dass dieser sichtbar die Luft wegblieb.

„Ich … ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel!“, versprach Manja überschwänglich und drückte nun auch noch den Ring an ihre Brust. „Nirgendwo wird er sicherer aufgehoben sein!“

„Davon gehe ich aus“, lachte Adaline. „Aber sag deiner magisch begabten Freundin nichts davon …“

„Ich weiß … Versuchung und so weiter …“, erwiderte Manja einsichtig und wischte sich verlegen über die Nase. „Apropos Dav – wir sollten langsam auch wirklich raus aus dem Gemälde. Schließlich gilt es in der Welt draußen auch noch ein paar Probleme zu lösen.“

Robin hatte das mit dem verschuldeten Lokal und der Polizei, die sicherlich weiterhin nach Will suchte, bei all der Aufregung und Zauberei in dieser Welt schon fast vergessen und konnte sich nur mit Mühe ein leidgeplagtes Aufstöhnen verkneifen. Nahmen die Hürden, die sie zu bewältigen hatten, denn nie ein Ende?

„Oh, das ist wahr“, gab Adaline zurück und warf einen Blick auf die vielen Menschen, die sich in der Dorfmitte versammelten. „Ich sage ihnen nur schnell Bescheid, dass wir uns noch um etwas anderes kümmern müssen – dann komme ich zurück und bringe euch zum Tor.“

Sie wartete erst gar nicht auf eine verbale Zustimmung, sondern lief gleich los, wurde jedoch nach nur wenigen Schritten von Manjas lautem „Adaline!“ aufgehalten.

„Wir haben Taron besiegt, die Dorfbewohner von einem Versteinerungsfluch befreit und Merlins Ring wiederhergestellt“, zählte sie mit einem optimistischen Lächeln auf. „Da wird der Rest ein Klacks. Gemeinsam schaffen wir alles.“

Adalines Gesicht erhellte sich und Robin hatte das Gefühl, als würde die Magierin ihren Weg gleich sehr viel beschwingter fortsetzen. Nicht ohne Grund, denn Robin fühlte es auch: Manja hatte so was von recht!


Erlöst
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Er war immer wieder seltsam: dieser Moment, wenn nach einer extremen Phase plötzlich Ruhe einkehrte; wenn Körper und Geist noch auf Dinge wie Flucht und Verteidigung eingestellt waren, der Adrenalinspiegel erst wieder absinken musste.

Es war vorbei. Dieser Gedanke, zunächst noch ganz leise, machte sich allmählich in Robins Kopf breit. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Zumindest hatten sie den schwierigsten Teil ihres Kampfes für das Gute hinter sich, Will war an ihrer Seite, sein Leben wurde nicht mehr bedroht und alle waren wohlauf.

Aufkommende Euphorie und Ruhe wurden während ihres Marsches zum Portal nach kurzer Pause immer wieder von einzelnen Schreckmomenten unterbrochen, wie als Robin sich fragte, ob Taron wirklich und im wahrsten Sinne des Wortes dingfest gemacht worden war oder dadurch jetzt vielleicht ihr Rückweg in die eigene Welt versperrt war. Butterfly-Effekt und so. 

Es war alles so viel, zu viel gewesen. Neben vielen überwiegend schönen oder ‚normalen‘  Zeiten hatte Robin auch schwierige Phasen in ihrem bisherigen Leben durchgemacht, schmerzvolle Ereignisse, Verluste und Niederlagen hinnehmen müssen, aber nichts hatte sie hierauf vorbereitet. Bis dato hatte sie nie um ihr eigenes oder das Leben eines engen Freundes fürchten müssen, von echten Entführungen nur in Nachrichten, Büchern oder Dokumentationen gehört oder gelesen. Vom magischen Aspekt dieses im besten Fall als ‚Abenteuer‘ zu bezeichnenden Chaos wollte sie gar nicht erst anfangen.

Wie hatte sie noch vor ein paar Wochen über Manjas Schilderung eines supernaturalen Falles im letzten Winter gelacht. Mittlerweile würde sie das Auftauchen eines Schneemonsters zwar sicherlich immer noch mit Grauen erfüllen, seine Existenz an sich würde sie aber nicht mehr verwundern. Oder ihr Verstand würde ihr dieses Erlebnis nach ein paar Monaten der Ruhe gnädigerweise als sehr realen Traum verkaufen.

Abgesehen von der psychischen Belastung war Robin langsam aber sich auch an ihrer körperlichen Belastungsgrenze angelangt. Sie war müde und erschöpft und hatte mittlerweile das Gefühl, dass jeder einzelne Muskel ihres Körpers schmerzte. Das würde in den nächsten Tagen den übelsten Muskelkater nach sich ziehen, den sie jemals gehabt hatte, und sie würde sicherlich mindestens zwei volle Tage durchschlafen – am liebsten angekuschelt an Will.

Bei diesem Gedanken warf sie einen verstohlen Blick auf ihren Freund, der tapfer neben ihr her lief. Auch ihm waren die Strapazen der letzten Stunden deutlich anzusehen. Dunkle Ränder zeichneten sich unter seinen Augen ab und er blinzelte sehr häufig, stolperte auch öfter, als das bei ihm gewöhnlich der Fall war. Da war jedoch noch etwas anderes in seinem Gesicht, das sie stutzen ließ: eine leichte Anspannung und ein Hauch von Sorge. Hatte er ebenfalls Angst, nicht durch das Tor zu kommen, oder war es etwas anderes?

„Da sind wir“, verkündete Adaline, bevor Robin ihn fragen konnte. Mit den Händen vollführte sie zwei Halbkreise und direkt vor ihnen begann umgehend die Luft zu flimmern und zu knistern. Hinzu kamen die Robin vertrauten Funken und ein grünlicher Nebel, der sie schließlich die rechteckigen Umrisse des Gemäldes erkennen ließ. Der Zugang zu ihrer Heimat war geöffnet und sie nur noch ein paar Schritte davon entfernt, in ihr altes Leben zurückzukehren.

„Ich hab mir da ein paar Sachen durch den Kopf gehen lassen“, wandte sich Manja unvermittelt an Adaline, „und bin zu dem Schluss gekommen, dass Dav und ich deine Angelegenheiten da draußen auch gut allein klären können. Du hast doch hier noch genug zu tun.“

Die Magierin hob erstaunt die Brauen. „Aber wie …“

„Das lass mal unsere Sorge sein“, gab Manja mit einem Lächeln zurück und beugte sich verschwörerisch zu ihr vor. „Falls wir das nicht mit Magie hinkriegen … Dav ist sehr reich. Mit Betonung auf dem Wörtchen ‚sehr‘. Bedauerlicherweise kommst du an das Gold in der Mine ja momentan nicht ran, um zukünftige finanzielle Engpässe besser meistern zu können. Da dachte ich mir, in ein kleines mittelalterliches Lokal zu investieren, könnte sich doch für Dav und ihren Bruder lohnen.“

Die Hoffnung, die in Adalines und auch in Aarens Augen aufleuchtete, war nicht zu übersehen, dennoch zögerte die schöne Magierin. „Meinst du wirklich?“

„Ich könnte sie auf jeden Fall davon überzeugen“, versprach Manja. „Sie hat mir gesagt, dass sie sich oft zuhause langweilt, weil ihr Bruder gerade auf Weltreise ist, und ich denke, ein kleines Lokal zu betreiben, könnte ihr durchaus gefallen. Zur Not kann ich auch mit Bernie sprechen, ob wir bei S.O.o.M.P. nicht ein Stammlokal gebrauchen können. Was ich damit sagen will: Wir finden auf jeden Fall eine Lösung für dein finanzielles Problem.“

Adaline sah sie tief bewegt an, ließ Aarens Hand los, die sie kurzzeitig ergriffen hatte, und anstatt noch etwas dazu zu sagen, schloss sie Manja einfach in die Arme und drückte sie fest.

„Danke!“, stieß sie letztendlich doch noch aus, als sie die etwas verlegene Special Protector losließ. „Ich werde für immer in eurer Schuld stehen.“ Sie sah nun auch Will und Robin mit feucht glänzenden Augen an. „Danke für alles!“

„Dem schließe ich mich an“, sagte auch Aaren gerührt. „Ohne Euch wäre ich wahrscheinlich immer noch eine steinerne Statue. Danke für alles, was Ihr für uns und das Dorf getan habt.“

Robin wich den warmen Blicken der beiden aus und nickte nur stumm und auch Will brachte keinen Ton heraus.

„Können wir jetzt einfach so da durchgehen?“, fragte sie schließlich etwas angespannt, weil sie die kurze, emotionsgeladene Gesprächspause nicht länger aushielt, und wies auf das schimmernde Portal. „Wenn Dav nicht allein im Lokal ist, wird das doch insofern gefährlich, dass wir mit unserem Erscheinen aller Welt dein Geheimnis offenbaren könnten.“

„Es ist lieb, dass du so an mich denkst“, Adaline legte ihr mütterlich eine Hand auf die Schulter, „aber diese Gefahr bestand schon immer und deswegen …“, sie griff in den Beutel, den sie aus dem Dorf mitgenommen hatte, bevor sie zum Portal aufgebrochen waren, und holte eine Glaskugel daraus hervor, „… habe ich immer das hier dabei, um zu überprüfen, ob ich das Lokal betreten kann.“

Robin klappte der Mund auf. „Das … das stand bei dir auf dem Tisch, als du mich damals in alles eingewiesen hast. Du hast ein Tuch draufgeworfen und wolltest nicht, dass ich mir das genauer ansehe.“

„Das ist ein magisches Auge!“, stieß Manja hocherfreut aus. „Sie kann damit andere Orte sehen … Wie das genau funktioniert, weiß ich allerdings nicht. Ich hab lediglich darüber gelesen und …“

„Das ist ganz ähnlich wie bei modernen Geräten“, erklärte Adaline rasch, bevor Manjas Erklärungsversuch wieder überhandnahm. „Das hier ist der Empfänger und ich muss meine Sender an den Orten oder Lebewesen anbringen, die ich beobachten will. Es gibt einen Sender im Lokal und einen an Kalixa.“

Der Rabe, der sie ebenfalls begleitet hatte und nun neben ihnen auf dem Ast eines Baumes saß, gab ein Krächzen von sich.
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„Gut, Kalixa ist mein freiwilliger Sender“, verbesserte Adaline sich und druckste dann herum. „Ich will nicht, dass noch irgendein Geheimnis zwischen uns steht, also gestehe ich es dir lieber gleich, Robin: Auch das Medaillon, dass ich dir zum Schutz mitgab, war zusätzlich ein Sender. Auf diese Weise konnte ich dich beobachten, durch Kalixa eingreifen und euch auch nachher im Wald aufspüren.“

Robin konnte nichts darauf erwidern. Sie war zu überwältigt, blinzelte die Zauberin lediglich perplex an.

„Kannst du mir auch das verzeihen?“, bat Adaline mit gequälter Miene.

„Natürlich kann sie das“, antwortete Manja für Robin. „Wir wissen ja jetzt alle, warum du das getan hast, und dass du keine bösen Absichten hattest.“

Robin wollte sich gegen diese Entmündigung wehren, doch wenn sie es recht bedachte, konnte sie Manja eigentlich nur zustimmen. Die Tricks der Magierin waren zwar nicht fair gewesen, aber sie hatten ihr eher geholfen als geschadet, denn ohne Kalixas Unterstützung wäre sie wahrscheinlich sehr schnell zu Wolfsschweinfutter geworden.

„Alles gut“, sagte schließlich auch sie, weil Adaline sie weiterhin um Verzeihung bittend ansah, und erst danach war die Zauberin dazu bereit, ihre magische Kugel zu aktivieren.

Auch in dieser knisterte und blitzte es, bevor sich der Nebel im Inneren legte und stattdessen ein klares Bild von der Gaststube entstand. Dav saß in einem der Stühle nahe des Gemäldes und nippte an einem Glas Rotwein, ein Buch in der anderen Hand haltend. Sonst war niemand zu sehen.

„Ihr solltet gehen, solange sie noch allein ist“, riet Adaline ihnen.

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, dennoch hatte Robin das Gefühl, als würde Wills Anspannung mit einem Mal wieder wachsen. Gemeinsam traten sie auf das helle pulsierende Feld zu und Manja bemerkte scherzhaft: „Huuuh, wir gehen ins Licht. Schon wieder.“

Robins Lachen blieb ihr im Halse stecken, als sie nur eine halbe Sekunde später Wills gepresste Stimme neben sich vernahm: „Ich … ich kann da nicht raus.“

Sie glaubte, sich verhört zu haben, doch ihr Freund blieb nun auch noch stehen und machte sogar einen halben Schritt rückwärts. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das recht blasse Gesicht.

„Will, was …?“, begann Robin hilflos und er blickte sie müde an.

„Ich weiß, dass das vermutlich gar keinen Sinn für dich macht, aber …“, er atmete schwerfällig ein, „… wenn ich jetzt da rausgehe, dann sind innerhalb kürzester Zeit die Polizisten da und meine Eltern und meine Schwester und so sehr ich sie auch wiedersehen und ihnen keine weitere Sekunde Sorge mehr bereiten möchte, … ich kann da nicht rausgehen. Ich pack das grad alles nicht.“

Robin wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles, was sie getan hatte, hatte doch genau dazu dienen sollen, dass Will so schnell wie möglich wieder nach Hause kam, zurück in den Kreis seiner Lieben; dass er all das hier vergessen konnte, in Sicherheit sein würde.

„Ich glaube, ich verstehe das“, mischte sich Aaren ein. „Auch meine Seele brennt nach meiner erzwungenen Abwesenheit darauf, meine Freunde und Familie wiederzusehen, aber mein Körper zeigt mir doch deutlich meine Grenzen auf, und so werde ich vielleicht die Kapuze meines Mantels tief ins Gesicht ziehen und mich in Adalines Hütte erst einmal für eine Weile ausruhen, denn ihre Nähe ist das Wichtigste in meinem Dasein.“

Er ergriff wieder Adalines Hand, die ihn voller Liebe ansah.

„Es ist nicht nur das“, gab Will nach kurzem Zögern zu und wandte sich dabei vor allem an Robin. „Wir können da nicht einfach rausspazieren, ohne uns genau abzusprechen, denn ich glaube nicht, dass Adaline besonders scharf darauf ist, dass demnächst verschiedene Spezial-Teams der Polizei ihren Laden unter die Lupe nehmen und von nah und fern diese ganzen ‚Supernatural‘-Freaks anreisen.“

„Hey, ich bin einer von denen!“, rief Manja und Will winkte entschuldigend ab.

„Was ich sagen will, ist, dass wir uns ganz genau zurechtlegen müssen, was wir der Polizei und meiner Familie erzählen“, erklärte er, die Augen dabei auf Robin gerichtet, und ergriff zu ihrem Staunen nun auch noch ihre Hand, so wie Aaren es bei Adaline getan hatte. „Deswegen sollten wir beide noch ein bisschen hier bleiben und uns einen stillen Ort suchen, an dem wir uns ausruhen und ungestört reden können.“

Robins Herz schlug unvermittelt schneller und die Haut unter seinen Fingern kribbelte angenehm. Sie wusste, dass es hier nicht um ein romantisches Date ging, sondern um eine Lagebesprechung, und dennoch konnte sie nichts gegen die freudige Aufregung tun, die sie bei dem Gedanken, für eine Weile mit Will allein zu sein, befiel.

„Okay“, gab sie seinem Wunsch prompt nach, obgleich ihr Heimweh bereits gigantische Ausmaße angenommen hatte.

„Kommt, ruht euch in meinem Haus aus“, bot Adaline mit einem verständnisvollen Lächeln an. „Ich kann euch ungesehen dort hineinbringen, sodass ihr von niemandem aus dem Dorf mit neugierigen Fragen belästigt werdet. Ihr werdet dort sicherlich ungestört sein, denn Aaren wird sich zum Schlafen zurückziehen und ich muss mich dringend mit den Dorfbewohnern austauschen und eine Versammlung im Rathaus einberufen.“

„Wie willst du uns ungesehen dorthin bringen? Durch einen geheimen Gang?“, fragte Robin wenig begeistert. Bitte heute keine staubigen, dunklen Tunnel mehr.

Adaline lachte leise. „Nein, durch einen geheimen Zauberspruch, schon vergessen? Und vielleicht wäre noch nicht einmal das nötig, denn die Verwandlung und Rettung wird nicht spurlos an meinen Leuten vorbeigegangen sein. Sie werden kaum Interesse daran haben, wen ich meinem Haus unterbringe. Aber sicher ist sicher, denn ich will weder ihnen noch euch weitere Aufregung zumuten.“

„Wie willst du es denn jetzt generell mit den Menschen aus deinem Dorf regeln?“, erkundigte sich Will. „Soweit ich verstanden habe, können sie das Gemälde ja nun verlassen, weil sie nicht mehr an Taron gebunden sind. Bleiben sie trotzdem erst einmal hier, selbst dann, wenn alles mit der Verschuldung des Gasthauses geregelt ist, oder …?“

„Ich werde sie langsam an die neue Welt heranführen“, gab Adaline bekannt. „Immer nur ein paar, immer nur ein paar Stunden. Einige werden gar nicht mitkommen wollen, das weiß ich bereits. Andere können es kaum erwarten. Es wird sicherlich seine Zeit dauern. Sie brauchen Wohnungen, Arbeitsplätze, die ihren Fähigkeiten gerecht werden, und so groß ist die Insel nun auch wieder nicht …“ Sie seufzte leise.

„Aber wir haben schon ganz anderes geschafft“, schloss sie glücklich. „Und dafür danke ich euch nochmals von ganzem Herzen.“ Mit einem warmen, zutiefst dankbaren Lächeln betrachtete sie ihre neuen und alten Weggefährten.

Manja wiederum sah Robin und Will lange an. „Okay, dann gehe ich jetzt zuerst raus und ihr kommt nach in …?“

„Zwei, drei Stunden, nicht länger“, sagte Will.

Die Special Protector schloss jeden einzelnen von ihnen noch einmal fest in die Arme. Anschließend hob sie das arg mitgenommene H74-13F 2.0, das sie irgendwie nicht mehr ordentlich im Rucksack hatte verstauen können und kurz neben sich ins Gras gelegt hatte, mit einem traurigen Seufzen auf. „Man kann wohl keine Schlachten ohne den ein oder anderen Verlust gewinnen“, murmelte sie.

„Aber man kann es doch bestimmt wieder reparieren.“ Robin legte ihrer Cousine tröstend eine Hand auf die Schulter. Manch einer mochte es seltsam finden, derart an einem Apparat zu hängen, nicht so Robin. Es gab Leute, die viel mehr auf die Sicherheit ihres Handys als auf die eigene achteten. Hinzu kam, dass sie Zeugin geworden war, wie wichtig diese Geräte für Manjas Arbeit waren, und sicherlich konnte man derartige Apparate auch nicht einfach so im Laden kaufen oder online bestellen.

Manja schniefte nachdrücklich und strich ein weiteres Mal über das malträtierte Spezialgerät. „Ich weiß nicht. Ich glaube, es hat seine Zeit überschritten. Ich habe das schon ein paar Mal erlebt. Die Wiederholung macht den Schmerz nicht leichter, doch die Bereitschaft für mögliche Akzeptanz größer.“

„Mögliche –“, begann Robin, doch ihre Cousine unterbrach sie.

„Das bedeutet nicht, dass Gabby nicht ein paar Nachtschichten einlegen muss.“

Robin runzelte die Stirn. „Gabby ist … die Frau für die Technik bei euch?“

Manja nickte bestätigend und sah schon gleich wieder etwas optimistischer aus.

„Oh, und hier“, sie zog eine schmale Powerbank nebst einem Kabel aus ihrer Jackentasche und reichte sie Robin. „Damit könnt ihr eure Handys schon mal ein wenig aufladen. Ich wette, ihr erhaltet ungefähr zehntausend Benachrichtigungen, wenn ihr wieder Zugang zum Netz habt.“

Mit diesen Worten trat sie in das durch Adalines Kräfte wieder heller erstrahlende Licht und war im nächsten Augenblick darin verschwunden.

*

Am Ende war Robin doch froh, dass Will um die kleine Verschnaufpause in Adalines Haus gebeten hatte, denn auch sie hatte diese durchaus gebraucht. Das spürte sie jetzt, da sie sich aufsetzte, die müden Glieder streckte und reckte und feststellte, dass sie sich sehr viel besser und stärker fühlte als zuvor. Die Liegen, die Adaline für Will und sie nebeneinander bereitgestellt hatte, waren zwar nicht sonderlich bequem, aber sich überhaupt mal hinlegen zu können, war schon eine wahre Wohltat für sie beide gewesen.

Robin hatte zwar anfangs gezögert, weil sie gehofft hatte, zuerst alles Wichtige besprechen zu können, doch Wills Plan war ein anderer gewesen. Wenn man ihn überhaupt als Plan bezeichnen konnte. Kaum in Adalines Hütte angekommen, hatte er etwas Wasser und Haferbrei zu sich genommen und sich dann auf einer der Liegen ausgestreckt. Robin hatte sich zwar zu ihm gesetzt und angefangen, Ideen für ihre abgestimmten Geschichten zu äußern, doch war dieser Versuch irgendwann von seinem leisen Schnarchen beendet worden. 

Aaren hatte sich in Adalines Bett gelegt und die Magierin war nach einiger Zeit nach draußen verschwunden, wo die aufgeregten Stimmen der Dorfbewohner sich allmählich beruhigten und entfernten. Also hatte Robin sich mangels eines Gesprächspartners auf der anderen Liege ausgestreckt und war ebenfalls recht schnell eingenickt.

Sie spürte, wie Will sich neben ihr regte. „Dass wir zwei noch mal im Bett landen, Hoodie …“, ertönte seine etwas kratzig klingende Stimme.

Robin sah stirnrunzelnd zu ihm hinüber. Er machte einen etwas verkaterten Eindruck, grinste sie jedoch breit an.

„Du liegst im Bett, ich sitze daneben, Scarlett“, gab sie trocken zurück, „und dazu noch nicht einmal auf deiner, sondern auf meiner Liege.“

„Ich finde, so dicht nebeneinander sehen die aus wie ein Doppelbett“, beharrte ihr Freund auf seiner Einschätzung.

„Als ob du dich darüber freuen würdest, mich in deinem Bett vorzufinden“, gab Robin zurück und schnitt ihm eine Grimasse, die jedoch sofort zerbröckelte, weil Will sie so seltsam ernst ansah. Die Erinnerung kam zurück, an den Moment im Wald, bevor Adaline sie gefunden hatte. Da hatte er sie genauso angesehen wie jetzt, so intensiv und voller Zuneigung. Sie hatte ja sogar gedacht, dass er sie küssen würde.

„Natürlich würde ich mich freuen …“, sagte er nun auch noch und richtete sich auf, kletterte zu ihr hinüber, um sich neben sie zu setzen, so dicht, dass ihr Herz stolperte und ihr der Atem stockte.

„Also, ich würd mich natürlich erst wundern“, erklärte er etwas verlegen und seine Ohren liefen verdächtig rot an. „Es sei denn, wir hätten vorher … ähm … also … v-vielleicht ein Date gehabt und dann … Nicht, dass ich davon ausgehe, dass du gleich beim ersten Date … Ich …“ Er hielt inne, sah sie verunsichert an.

„Du würdest mit mir ausgehen wollen?“, stieß Robin ungläubig aus. Sie verengte ihre Augen und musterte ihn kurz. „Schlafwandelst du gerade?“

Er stutzte. „Nö. Wie kommst du darauf?“

„Ich frag mich nur, ob du vielleicht gerade von Kathy Hastings träumst und denkst, dass du mit ihr sprichst“, erklärte sie und schluckte schwer. Will war ihr viel zu nah, um cool zu bleiben – trotzdem kämpfte sie mit aller Macht um ihre Selbstbeherrschung, versuchte seine Körperwärme und den Kontakt ihres Schenkels mit seinem zu ignorieren. Es würde schließlich ihre Freundschaft zerstören, wenn sie die Situation missinterpretierte und etwas tat, dass ihm ihre Gefühle offenbarte – Gefühle, die er vielleicht doch nicht erwiderte.

„Kathy Hastings?“ Will sah sie entgeistert an.

„Na ja, so wie die dich belagert und mit dir flirtet, befürchte ich schon seit einer Weile, dass du sie irgendwann doch erhörst, und dann müsste ich sie leider vom Angesicht dieser Erde entfernen und das wäre blöd, weil ich dann auf der Flucht oder im Knast wäre und nichts davon wäre –“

„Kathy Hastings??“, wiederholte Will verständnislos. „Ist die an mir interessiert?“

Robins Kinnlade klappte herunter. „Ja? Deutlicher kann man nicht an jemandem interessiert sein.“

Er zuckte die Schultern. „Hm … die ist ganz unterhaltsam … aber keine Konkurrenz für dich.“

Boom! Nun schwiegen sie beide. Er scharrte verlegen mit einem Fuß auf dem Boden und Robin versuchte, das eben Gehörte zu verarbeiten. Hatte sie das wirklich gehört oder war das nur ein sehr intensiver Tagtraum? Moment, Fakten betrachten: Will sah immer wieder auf seine Fußspitzen und war tatsächlich leicht errötet. Also war es wohl doch passiert. Er hatte Gefühle romantischer Natur für sie. Grundgütiger! Er erwiderte ihre Gefühle!

„Seit … seit wann?“, wisperte sie schließlich, ohne ihn anzusehen.

„Ein bisschen länger schon“, gestand er ebenso leise.

Nun sah sie ihn doch an, die Augen groß und die Lippen in stummem Staunen bewegend. Er hingegen machte seltsamerweise einen betroffenen, fast beschämten Eindruck.

„Ja, ich weiß, das hätte nicht passieren dürfen, immerhin bist du jünger als ich“, räumte er defensiv ein. „Aber Gefühle lassen sich nicht steuern. Sie … sie kommen einfach, ohne Ankündigung, und richten ein heilloses Chaos in deinem Inneren an …“

Hallo?! Wem erzählte er das?!

„Aber jetzt bist du auch schon volljährig und … ich dachte … ich …“ Er hielt wieder inne, schien nicht die richtigen Worte zu finden.

„Wieso hast du denn nie was gesagt?“, fragte sie etwas atemlos und bekämpfte mit aller Macht den starken Drang, sich in seine Arme zu werfen und ihn endlich zu küssen.

Er zuckte verlegen die Schultern. „Du … du bist die beste Freundin meiner kleinen Schwester … ich  … ich …“ Er rieb sich nervös die Schläfe. „Ich kam mir irgendwie so übergriffig vor.“

„Aber du hast doch gar nichts versucht“, wandte sie ein.

Er sah zur Seite, ein beschämtes Lachen von sich gebend. „Es gab da so einen Moment, vor zwei Jahren, auf der Geburtstagsparty meiner Schwester …“

Robin stutzte und vor ihrem inneren Auge tauchte eine Szene aus der Vergangenheit auf. „Du hast es doch gemerkt!“

Die Party lief bereits seit ein paar Stunden. Zu ihrem siebzehnten Geburtstag hatten Emelys Eltern ihrer Tochter erlaubt, dies gebührend zu feiern, auch wenn sie selbst ein paar Tage weggefahren waren. Sie vertrauten ihren Kindern genug, um zu wissen, dass sie bei ihrer Rückkehr alle Möbel im Haus sowie intakte und originale Badezimmertüren vorfinden würden. Will war eigentlich auf einer mehrtägigen Exkursion, jedoch aufgrund einer Fehlbuchung früher zurück gewesen, was seine Schwester wahnsinnig gefreut und Robins Herz hatte irrwitzige Extrarunden drehen lassen.

Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits Hals über Kopf in Will verliebt gewesen, hatte es sich aber natürlich nicht anmerken lassen, hatte seine Neckereien mit Schlagfertigkeiten pariert und jegliches Anschmachten auf das Betrachten von Fotos sowie ihre Erinnerungen an das, was er an einem bestimmten Tag gesagt oder getan hatte, beschränkt. Nie hätte sie gewagt, es in einem Tagebuch niederzuschreiben oder sonst irgendjemandem anzuvertrauen.

Nun saßen sie hier, auf der so vertrauten Couch auf dem Dachboden, der seit einiger Zeit ihr Treffpunkt war, nachdem das Baumhaus – ursprünglich für das Gewicht von Kindern konzipiert – vor ein paar Jahren unter ihnen zusammengebrochen war.

Will hatte wohl ein Bier zu viel gehabt. Was in seinem Fall maximal zwei Pints entsprach. Im Gegensatz zu vielen anderen jungen Männern seines Alters war er kein großer Trinker, was Robin unheimlich gefiel. Darüber hinaus wurde er selbst danach nie laut oder unangenehm, eher noch lustiger als sonst und dann sehr schnell müde. So wie in diesem Augenblick. Sein Kopf lehnte an ihrer Schulter, er hatte die Augen geschlossen und sie genoss das Gefühl seines Körpers so dicht neben ihrem. 

Eigentlich war Robin nur kurz nach oben gegangen, um eine CD zu suchen und hatte Will, in ein altes Fotoalbum versunken, vorgefunden. Das Betrachten gemeinsamer Erinnerungen hatte sie auf der Couch zusammenrücken lassen. Irgendwann hatte der Alkohol bei Will seinen Tribut der Müdigkeit gefordert und Robin zur gleichen Zeit unerwarteten Mut gegeben. Ganz vorsichtig hatte sie ihm einen zarten Kuss auf die leicht geöffneten Lippen gehaucht, die Augen geschlossen, sich eingebildet, er würde ihn erwidern und sie wäre nicht so armselig, über den großen Bruder ihrer besten Freundin im Schlaf herzufallen.

Kurze Zeit später hatte er sich tatsächlich zu bewegen begonnen und Robin war mit einer Ausrede aus dem Raum geflüchtet. Drei Tage später erst hatten sie sich wiedergesehen und Will schien nichts Wesentliches mitbekommen zu haben.

„Moment mal – an was genau kannst du dich erinnern?“, fragte Robin nervös. Du liebe Güte, war das peinlich! Sie hatte sich rücksichtslos über ihn hergemacht und er war so ein Gentleman, dass er nichts gesagt hatte. Oder er hatte sie für das Kind gehalten, dass sie damals noch gewesen war, und es lächerlich gefunden. Sie wusste nicht, was schlimmer war.

Ein verlegenes Lächeln huschte über seine Lippen. „Du hast mich geküsst, daran kann ich mich erinnern.“

Super. So weit war sie auch schon gewesen. Und dass er es aussprach, machte es nicht weniger unangenehm – ganz im Gegenteil.

„Und daran, dass es mir gefallen hat.“ Er nickte und Robin wurde ganz warm, während ihr Herz in der Brust einen Handstand Überschlag vollführte – mit anschließendem Strecksprung. „Sehr sogar. Und dann daran, wie ich mich unvernünftigerweise gerade dazu entschlossen hatte, meinen Gefühlen für dich ebenfalls nachzugeben – wenigstens einmal – und du Hals über Kopf aus dem Raum geflüchtet bist.“

„Wie … deinen Gefühlen für mich? Du hattest schon damals Gefühle für mich? Das heißt, wir hätten das hier …“, sie machte eine unbestimmte Handbewegung zwischen ihnen beiden, obwohl eigentlich noch nichts Romantisches zwischen ihnen passiert war – zumindest nicht in physischer Hinsicht, „auch schon früher haben können?!“

Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Ich denke nicht.“

Klar, weil er sie doch nur als dummes kleines Ding angesehen hatte.

„Du weißt, meine Familie ist … ich bin so erzogen worden, dass …“, er holte tief Luft, „du warst siebzehn und somit minderjährig und bist zudem Emelys beste Freundin.“ Er hob hilflos die Schultern. „Es erschien mir einfach nicht richtig.“

„Will Scarlett, du blöder Prinzipienreiter!“, lachte sie, auch wenn sie seine Zurückhaltung eigentlich überaus rührend fand. „Du bist nur zwei Jahre älter als ich, nicht zwanzig oder mehr! Weißt du, dass ich mich wie ein Vollidiot gefühlt habe? Und noch Schlimmeres?“

Er lachte. „Du hast mich geküsst, nicht geschlagen!“ Damit zog er sie in seine Arme und eine Herde durchgeknallter Schmetterlinge feierte die Party ihres Lebens in ihrem Bauch, als Wills Lippen sich – endlich, endlich – in einem lang ersehnten, sanften Kuss auf die ihren senkten. Und zwar ohne, dass einer von ihnen beiden schlief.


Epilog
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Etwa zwei Monate später fand sich eine kleine, private Runde in Adalines Wirtshaus ein. Beim Hereinkommen waren sofort ungehindert Erinnerungen an ihren ersten Besuch sowie die weiteren Ereignisse auf Robin eingeflutet und Will schien es ähnlich zu gehen, was natürlich war. Er hatte ja auch viel mehr durchgemacht als sie. Beide atmeten synchron tief durch und lachten dann verlegen, als sie die Wirtsstube betraten, an deren Tür ein Schild in geschnörkelter Schrift darauf hinwies, dass diese aufgrund einer privaten Feier geschlossen sei.

Mr und  Mrs Wyndham wären sicherlich alles andere als begeistert davon gewesen, dass ihr Sohn noch einmal nach St. Mary’s wollte, also hatte er sich zu einer weiteren kleinen Notlüge entschlossen und behauptet, er reise mit Robin und Emely nach Bristol, um ein wenig auszuspannen.

Seine Schwester war zunächst ebenfalls skeptisch gewesen, hatte jedoch schließlich eingewilligt, als Will ihr erklärt hatte, dass ein guter Abschluss der schrecklichen Ereignisse emotional äußerst wichtig für ihn wäre. Darüber hinaus sei die Bedrohung ja nicht mehr vorhanden.

Noch immer hatte Emely die ganze Geschichte nur ansatzweise verdaut. Speziell der magische Aspekt hatte sie mit Unglauben, Misstrauen sowie der Annahme erfüllt, ihr Bruder und ihre beste Freundin würden aufgrund einer posttraumatischen Belastungsstörung an Halluzinationen leiden. Während der ersten Phase der Berichterstattung hatte sie lediglich „Ja, klar, Magieeee“, gesagt und bei der zweiten wiederholt „Wirklich? Magie? Also, so richtig echt?“ fragen lassen.

Als die Reise letztendlich feststand, hatte sie sich bereits auf einen kleinen Beweis dieser Magie gefreut und war sogar enttäuscht gewesen, als Robin ihr erklärt hatte, dass Adaline in dieser Welt kaum Kräfte besaß, weil diese ja weiterhin mit Bild und Gebäude verbunden waren. Da sie sich jedoch auf ein Wiedersehen mit Manja freute, die sie ebenfalls auf einem Familientreffen vor einiger Zeit kennengelernt hatte, war Emely beim Betreten des mittelalterlichen Restaurants recht guter Stimmung.

Bis dato wusste Robin auch nicht, ob Dav ebenfalls kommen würde. So sehr sie der jungen Frau für ihre wirklich großartige Hilfe dankbar war, so wenig fand sie einen Zugang zu deren unterkühltem Wesen. Seit ihrer Abreise hatte sie die schöne Magierin nicht mehr gesehen, aber viele kleine Anekdoten von Manja erfahren.

Robins Kontakt zu ihrer Cousine war durch das gemeinsam ausgestandene Abenteuer erneut oder vielleicht auch gerade erst richtig aufgeblüht. Es verging kaum ein Tag, an dem sie sich nicht schrieben oder kleine Sprachnachrichten hinterließen – wenn letztere auch eher Manjas Spezialität waren.

„Das ist also das berühmte Gemälde“, sagte Emely, nachdem sie sich das mittelalterliche Restaurant sowohl von außen als auch von innen mit staunenden Augen angesehen hatte. Andächtig betrachtete sie das Bild von Adalines Dorf, tippte sogar vorsichtig gegen den Rahmen.

„Wenn du mein Dorf einmal besuchen möchtest, melde dich bei mir, ich führe dich gerne herum“, raunte Adaline hinter ihr und Emely zuckte zusammen.

„Nein, danke“, piepste sie und die Wirtin lächelte sie an.

„Das Angebot kann sicherlich noch eine Weile bestehen bleiben, doch sieh bitte davon ab, Freunden oder überhaupt irgendwem davon zu erzählen. Fotos dürftest du auch keine machen.“ Ihre Stimme hatte einen leicht warnenden Unterton bekommen und Robin wusste genau wieso. Es war Adaline gar nicht recht gewesen, dass eine weitere Person eingeweiht worden war, dennoch hatte sie a) nichts dagegen tun können und b) selbstredend auch Verständnis dafür gehabt, dass Will und Robin es Emely erzählt hatten.

Die beiden hatten wiederum zumindest ein wichtiges Detail verschwiegen und zwar, dass ursprünglich Adaline diejenige gewesen war, die Will entführt hatte. Emely gar nichts weiter zu erzählen und nur die für Polizei, Eltern und Freunde erdachte Version aufzutischen, war nicht in Frage gekommen. Die Sache mit der Entführung war, was Emely betraf, allerdings komplett auf Tarons Konto gegangen, weil es ihr zuzutrauen gewesen wäre, sich andernfalls bei der erstbesten Gelegenheit auf Adaline zu stürzen.

Ihre beste Freundin anzulügen, war Robin schwergefallen und sie und Will hatten höllisch aufpassen müssen, sich nicht doch noch zu verplappern, und zwar in mehr als einer Hinsicht.

Auch ihre Beziehung zueinander hatte sich in den letzten zwei Monaten stark verändert und diese neue Form behielten sie erst einmal für sich, weil derartige Neuigkeiten so kurz nach der Entführungsgeschichte Emely sicherlich komplett aus den Socken gehauen hätten. Wenn sich eine recht enge Dreierkonstellation veränderte, barg das immer Schwierigkeiten.

Will hatte angemerkt, dass sie Emely ja nicht direkt anlügen, sondern nur gewisse Details verschweigen würden, von denen sie eines früher oder später ja noch erfahren würde. Robin fühlte sich trotzdem ein Stück weit wie eine Verräterin, weil sie und Emely ansonsten wirklich alles miteinander teilten.

Sie hatten sich gerade hingesetzt und von den wunderbaren Vorspeisen gekostet, als man die Tür erneut aufgehen hörte und kurze Zeit später Dav und Manja den Raum betraten. Während Manja mit einem freudigen Quietschen auf sie zustürzte und jeden einzelnen ausgiebig umarmte und durchknuddelte, begnügte sich Dav mit höflichem Lächeln und kurzem Händeschütteln.

Adaline brachte die Getränke und lehnte jederlei Hilfsangebot ab, sodass Robin schließlich ohne weiteres Nachfragen zum Tresen marschierte, um das zweite Tablett selbst zu holen. Keine Sekunde später stand Adaline hinter ihr und legte Robin eine Hand auf den Arm.

„Das mache ich“, sagte sie, doch Robin schüttelte den Kopf.

„Jetzt lass mich doch wenigstens –“

„Keine Widerrede“, unterbrach Adaline sie. „Bitte.“

Robin sah sie verständnislos an.

„Es ist das Mindeste, das ich heute für euch tun kann“, erklärte die Wirtin so leise, dass die anderen am Tisch sie gewiss nicht hören konnten, „und nichts, was ich je werde machen können, wird meine Schuld euch und auch euren Verwandten und Freunden gegenüber auch nur im Ansatz aufheben können.“

Für einen Moment wusste Robin nicht, was sie sagen sollte. Vielleicht war es für Außenstehende seltsam, doch sie hegte der Zauberin gegenüber keinerlei negative Gefühle mehr. Innerhalb der ersten Wochen nach ihrer Rückkehr war dieser ab und an hochgebrodelt, dennoch hatte sie verstanden, aus welcher Verzweiflung heraus Adaline gehandelt hatte. Speziell die vielen Gespräche mit Will hatten ihr diese Sicht ermöglicht.

„Was ich getan habe, ist unentschuldbar“, sagte Adaline fest und mit tiefem, ehrlichen Bedauern in den Augen.

„Es ist aber zu verzeihen,“ ertönte plötzlich Wills Stimme direkt hinter ihnen und beide zuckten erschrocken zusammen.

„Natürlich habe ich, nachdem ich die Ruhe hatte, das Geschehene zu verarbeiten, nicht nur Taron gehasst, sondern zunächst auch einen gewissen Groll gegen dich verspürt“, fuhr er gerade so laut fort, dass nur sie beide ihn verstanden, „denn selbst nach unserer Rettung, an der du einen großen Anteil hattest, warst immer noch du diejenige, deretwegen alles begonnen hat. Aber neben all der Wut und Verunsicherung habe ich mich wiederholt daran erinnert, dass du unsere Leben unter Einsatz des deinen gerettet hast. Und im Nachhinein habe ich mich immer wieder gefragt, wie ich an deiner Stelle gehandelt hätte; was ich getan hätte, wenn all die Menschen, die ich liebe, auf einmal in Gefahr wären.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nach wie vor nicht und ich glaube, das kann man nicht beantworten, wenn man nicht vor dieser Entscheidung stand.“

Adaline sah ihn mit offenem Mund an und Robin durchfuhr eine Welle von Wärme und Bewunderung für ihren Freund. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihn zu küssen. Stattdessen begnügte sie sich damit, ihm einen Arm um den Rücken zu legen und kurz an sich zu ziehen, hoffend, dass Emely das nicht sah oder falsch – beziehungsweise richtig – interpretierte.

In den ersten Wochen nach ihrer Rückkehr nach London hatte Will sich zunächst ziemlich zurückgezogen und viele Albträume gehabt. Unter anderem deswegen hatten seine Eltern unverzüglich einen Psychologen beauftragt, doch der hatte ihm nur bedingt helfen können, weil Will permanent aufpassen musste, was er erzählte, was zusätzlichen Stress bedeutet hatte.

Manja war schließlich die Rettung gewesen, weil sie ihn an einen Therapeuten hatte vermitteln können, der sich mit übersinnlichen Dingen auskannte, allerdings gut ausgebucht und gerade erst aus dem Urlaub zurückgekehrt war. Robin war diesbezüglich aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Offensichtlich gab es mehr als eine komplette weitere Welt neben ihrer eigenen, in der einen Parapsychologen zu beauftragen, völlig normal war.

So gut es ging, hatte Robin Will in dieser schwierigen Zeit unterstützt, ihm die Ruhe und den Abstand sowie die Nähe, die er brauchte, gegeben. Für ihn da zu sein und mit ihm und auch Manja über alles reden zu können, hatten ihr selbst geholfen, die aufwühlenden Erlebnisse besser zu verarbeiten.

Robins eigene Eltern hatten ihr den in ihren Augen unvernünftigen Alleingang mittlerweile auch verziehen, wobei ihr die Versöhnung mit ihrer Mutter wesentlich wichtiger gewesen war als die mit ihrem Vater.

Ihre Augen fanden wieder zurück zu Adaline, deren eigene sich mit Tränen gefüllt hatten, die sie sich schnell abwischte. Ihre deutlich sichtbare und tiefe Dankbarkeit bedurfte keinerlei weiterer Worte und Will akzeptierte sie mit einem leichten Nicken.

„Kommt doch mal endlich wieder her!“, riss Manjas Stimme sie aus ihrer seltsam trauten Dreisamkeit. „Mein Magen knurrt schon so laut, dass es peinlich wird.“

Kaum hatten sie wieder Platz genommen, machten sie sich über die sündhaft leckeren Speisen her und waren auch unversehens in eine angeregte Diskussion über die Ereignisse verstrickt, die nach Davs und Manjas Rückkehr in ihre Welt stattgefunden hatten.

„… und deswegen ist der Pub noch, wo er ist, und gehört weiterhin unserer lieben Adaline, die jetzt in Dav eine Investorin gefunden hat“, schloss Manja gerade.

„Moment, Moment“, hakte Robin erstaunt nach. „Der Gläubiger hat diesen neuen Vertrag einfach so unterschrieben und Adaline die gesamten Schulden erlassen?“

Da musste doch Magie mit im Spiel sein, denn der Mann galt als harter und unerbittlicher Geschäftspartner. Robin kannte zwar die knappe Zusammenfassung der Geschichte, da Manja sie kurz nach der Rückkehr nach London kontaktiert hatte, an die gerade genannten Details konnte sie sich allerdings nicht mehr erinnern. Vielleicht hatte sie damals aber auch nur mit halben Ohr hingehört, weil sie noch zu erschöpft gewesen war.

„Hast du ihn verh...ypnotisiert?“, konnte Robin sich gerade noch auf Davs warnenden Blick hin mehr schlecht als recht verbessern.

„Haaach“, gab diese gedehnt zurück und zog die Augenbrauen nach oben, was ihre generell leicht arrogante Ausstrahlung noch unterstrich. „Magie Nichtmagischen nahezubringen, ist stets so ermüdend.“ Ein kleines Grinsen stahl sich auf ihre Lippen. „Sagen wir, ich habe ihn davon überzeugen können, die Wahl seines neuen Besitztums noch einmal zu überdenken.“

„Das ist so cool!“, mischte Manja sich begeistert ein, die die Geschichte wohl als einzige weitere Person in diesem Raum bereits vollständig kannte. „Sie hat … darf ich das erzählen?“

Dav nickte huldvoll und nahm einen Schluck von ihrem Rotwein.

„Also“, Manja rieb sich aufgeregt die Hände, kurz einen kritischen Blick auf diese werfend. „Ihr könntet auch mal wieder ein wenig Creme vertragen. Na ja …“, sie zuckte die Achseln, „wo war ich? Ach ja! Unsere Dav hier hat ihm gleich nach unserer Rückkehr aus dem Bild – und selbst für mich als erfahrene S.O.o.M.P. - Agentin klingt diese Formulierung immer noch aufregend – einen netten kleinen abendlichen Besuch abgestattet.“

„Hättet ihr die Unterschrift nicht einfach originalgetreu hinzaubern können?“, fragte Emely und fing sich einen pikierten Blick der blonden Zauberin ein.

„Den Fehler in deiner Frage hast du selbst bemerkt, oder?“, fragte sie hochmütig, doch Emely zuckte ratlos die Schultern.

„Ach, Dav“, sagte Manja nachsichtig und übernahm prompt wieder die Redeführung. „Klar mag man annehmen, sie hätte ihn auch einfach so durch deine eben genannte Hypnose, Robin, zum Unterschreiben bringen oder, wie von Emely vorgeschlagen, die Unterschrift quasi fälschen können, aber es geht ja darum, dass der Mann sich daran erinnert und es freiwillig getan haben soll. Nur so geht man weiteren Komplikationen größtmöglich aus dem Weg.“

„Und dafür werde ich auch dir ewig dankbar sein, denn ich selbst hätte dies in dieser Welt nicht zu tun vermocht“, sagte Adaline und fing sich einen warmen Blick von Dav ein. Aha, Miss Sibirischer Winter hatte also auch eine menschliche Seite.

„Glaubt mir, ich weiß, wie es ist, temporär seiner Kräfte beraubt zu sein“, offenbarte Dav mit einem Hauch von Mitgefühl in den Augen.

„Was ist denn nun passiert?“, wollte Emely ungeduldig wissen.

Manja erbarmte sich ihrer und fuhr sogleich fort: „Dav hat ihm einen Tausch angeboten, dem er nicht widerstehen konnte. Sie hat ihm“, sie unterbrach kurz, weil die Erinnerung wohl zu komisch war und sie kichern musste, „sie hat ihm …“

Wieder lachte sie und Dav übernahm mit einem leicht spöttischen Grinsen: „Statt der Besitzer einer Taverne zu sein, ist er nun stolzer Eigentümer einer Tonscherbe.“

Will verschluckte sich fast an seinem Wasser. „Einer …“, er räusperte sich, „… Scherbe eines antiken Trinkgefäßes aus Adalines Dorf, nehme ich an?“

Dav schüttelte den Kopf, als sei es das Normalste der Welt, Gebäude und Grundstück oder auch Schuldscheine im Wert von 300.000 Pfund gegen ein Stück zerbrochenen Tons zu tauschen. „Die habe ich auf dem Boden vor der Theke gefunden.“

Adalines Kopf flog in den Nacken, als sie in schallendes Gelächter ausbrach. „Mir ist neulich einer dieser Becher aus dem Billigladen heruntergefallen! Stand da nicht sogar noch ‚Made in Taiwan‘ drauf?“

Ein abfälliges Grinsen umspielte Davs Lippen. „Nun ja, auf dem Stück, das ich genommen habe, nicht und er hält es für einen Teil des heiligen Grals.“

„Er hat die Scherbe, noch während wir dort waren, sicher in seinem Tresor verstaut“, kicherte Manja.

„Das mit dem Gral finde ich besonders passend“, gluckste Will.

„Nicht wahr?“, fragte Dav vollkommen unbescheiden, ohne eine Antwort zu erwarten.

„O Mann!“, lachte Will und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Echt, was für ein geldgieriger Idiot!“

„Oder eine begabte Hexe“, sagte Emely und sofort blitzte es wütend in Davs Augen auf.

„Sag noch einmal ‚Hexe‘ zu mir …“, begann sie warnend und Emely, die ihr wohl eigentlich ein Kompliment hatte machen wollen, sah sie erstaunt an. 

„Sorry, das ist bei mir so drin“, verteidigte sie sich.

„Dann sorge dafür, dass es ‚raus‘ geht, sonst tue ich das für dich“, erwiderte Dav verstimmt und erntete damit gleich doppelte Kritik. 

„Dav!“, rief Robin entrüstet.

„Hey, keiner redet so mit meiner Schwester, verstanden?“, stellte auch Will ungewohnt streng klar. „Sie hat dich nicht beleidigen wollen.“

Dav blitzte auch sie beide verärgert an, bevor sie tief durchatmete und kurz nach Manjas Hand griff, die diese ihr in einer beschwichtigenden Geste auf den Arm gelegt hatte. „Nun gut.“

„Leute, ich kann schon allein auf mich aufpassen“, bemerkte Emely trocken, bevor sie sich an die blonde Magierin wandte. „Ich wollte dich nicht beleidigen, immerhin warst du offenbar maßgeblich an der Rettung meines Bruders und meiner besten Freundin beteiligt, aber bedrohen lasse ich mich nicht.“

Dav und sie hielten ein kurzes Blickduell ab, bevor erstere nickte. „Ich bin zu weit gegangen und entschuldige mich dafür“, sagte sie, immer noch ein Deut hochmütig. Robin nahm an, dass sie es nicht gewohnt war, um Verzeihung zu bitten.

Eine Zeit lang waren die leise im Hintergrund spielende, mittelalterliche Musik neben dem Klirren von Gläsern und dem Klappern von Besteck die einzigen Geräusche, die zu hören waren. Hätte das nicht eigentlich ein schöner Wiedersehensabend werden sollen?

„Darf ich fragen, was an … an dem H-Wort so schlimm ist?“, erkundigte sich Robin schließlich, um der unangenehmen Gesprächspause vorsichtig ein Ende zu machen. „Ich persönlich habe es nie als so problematisch angesehen. Selbstverständlich weiß ich von den furchtbaren Verfolgungen im Mittelalter, aber da waren ja die durch die überdominante christliche Religion machtgierigen und frauenfeindlichen Vertreter und von ihnen vollkommen fehlgeleitete Menschen für das ganze Ausmaß des Schreckens verantwortlich. In meiner Kindheit und auch jetzt noch waren die He… Zauberinnen in Büchern und Filmen eher meine Heldinnen. Die Geschichten, in denen … als solche betitelte Frauen die Bösen waren, mochte ich nicht.“

Dav hatte ihr ruhig zugehört, die Lippen angespannt zusammengepresst.

„In der Hoffnung, es kurz aber dennoch für alle verständlich zu machen: Für mich und die meisten meiner Art ist es ein Schimpfwort, da es zu lange als solches genutzt wurde“, erklärte sie nun. „Worte und ihre Bedeutungen können sich verändern. Und dieses seit unserer Verfolgung negativ konnotierte Wort wird seit jeher eher für Frauen benutzt – das männliche Äquivalent wird meist in ‚Magier‘ und ‚Zauberer‘ umgewandelt. Das klingt gleich so viel positiver, nicht wahr?“

Sie lachte bitter. „Eine Situation ist ‚wie verhext‘, wenn einfach nichts funktioniert, aber man ist wie verzaubert‘, wenn man von etwas unheimlich begeistert ist oder einen ‚magischen‘, also schönen Moment erlebt.“ Sie atmete tief durch. „Man hat mich zu oft mit diesem Wort betitelt und es mag Zeiten gegeben haben, in denen ich meine Kräfte falsch eingesetzt habe, aber niemand darf es je wieder wagen, mich so zu nennen.“

Erneut hob und senkte sich ihr Brustkorb. „Ich kann mich stundenlang darüber echauffieren, aber dieser Abend ist nicht dafür gedacht.“

Robin nickte nachdenklich. So hatte sie die Sache noch nie betrachtet, was auch daran liegen mochte, dass sie bisher noch keiner Person mit magischen Kräften begegnet war. Oder war sie das und hatte es nur nicht bemerkt? Übernatürliches begleitete Manja ja offensichtlich ständig.

„In diesem Fall möchte ich mich auch entschuldigen“, sagte Emely und nicht nur Dav sah sie irritiert an.

„Ich denke, mein Ausfall entbindet dich davon“, merkte letztere an, „und bitte lasst uns nun nicht mehr davon sprechen.“

Emely schüttelte den Kopf. „Sorry, da kann ich nicht ganz mit“, sagte sie und hob ihr Glas. „Auf die, die die Kunst der Zauberei für das Gute nutzen. Auf die Magierinnen und Magier und auf die Nichtmagischen, die alles getan haben, um mir meinen Bruder und meine beste Freundin zurückzubringen. Ich bin euch auf ewig dankbar.“

Auch die anderen erhoben ihr Glas und prosteten sich zu, Manja mit einem Tränchen im Auge, Dav bemüht, ihre Verwirrung hinter der kühlen Fassade zu verstecken, und Adaline sehr zögerlich, wie Robin bemerkte, bis Will sein Glas sachte gegen ihres stieß.

Endlich kamen die einzelnen Gespräche wieder in Gang und Will lehnte sich zu Robin, sodass sich ihre Schultern ganz leicht berührten. Unter dem Tisch spürte sie seine Hand auf ihrem Knie und griff danach, drückte sie sanft.

„Was hast du damals eigentlich im Wald gerufen?“, erkundigte er sich. „Pumuckl?“

Robin gab ein kurzes Prusten von sich. „Nein, auch wenn das echte Wort nicht viel besser ist. P-“

Er hob abwehrend eine Hand. „Lieber doch nicht. Ich hab erst mal genug von Zauberei und würde gerne als Mann statt als Baum weiterleben.“

Emelys Kinnlade klappte herunter. „Das war also auch kein Witz? Ich … ich hatte gehofft, ihr hättet zumindest die Geschichte ein wenig ausgeschmückt.“ Sie zog ihren Bruder am Arm zu sich herüber, sodass er Robin loslassen musste, und zerwühlte ihm liebevoll die Haare.

„Gott sei Dank! Ich mag die hier lieber als Blätter oder Zweige“, ließ sie ihn wissen und er machte sich aus ihrer Umarmung frei, anklagend auf sein Haupt weisend.

„Wie seh ich denn jetzt aus?“, lachte er und Emely zuckte die Schultern.

„So wie immer?“

Robin stimmte in das Gelächter mit ein.

Schließlich meldete sich Adaline beruhigend zu Wort: „Ohne die entsprechenden Objekte passiert da gar nichts. Pieselmuck, Pieselmuck, Pieselmuck.“ Sie zuckte die Achseln. „Seht ihr? Kein Problem.“

Emely und Will sahen sich unsicher an, doch zu guter Letzt zuckte er ebenfalls die Achseln und betrachtete Robin mit einem gespielt-schmachtenden Blick. „Darf ich meine Lebensretterin ab heute zärtlich mein kleines Pieselmuck nennen?“

Wieder brach die Runde in schallendes Gelächter aus und auch Robin und Will stimmten ein.

Danach verging die Zeit wie im Flug. Es gab viele Gespräche in der ganzen Gruppe aber auch solche, die von kleineren Grüppchen zeitgleich an ihrem Tisch geführt wurden, und sie alle entspannten sich endlich. Es wurde viel gelacht und ein jeder schien sich in der Gesellschaft der anderen pudelwohl zu fühlen, sodass Robin bald darüber nachdachte, so ein Treffen einmal im Monat oder zumindest einmal pro Quartal abzuhalten. Sicherlich war sie nicht die einzige.

An einem bestimmten Punkt lehnte sich Manja mit einem kleinen Stöhnen zurück. „Puuh, hab ich gefuttert.“ Sie strich sich über ihren Bauch. „Na, Food-Baby? Mama Manja muss mal Pause machen, sonst rollt sie noch wie ein Stein nach Hause. Da fällt mir ein: Wo ist eigentlich Aaren?“

Stille. Manjas Augen schlossen sich und sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „O sweet Jesus, ich schwöre, das war jetzt keine gewollte Überleitung!“  

„Och“, begann Adaline fröhlich und winkte ab, „er ist in unserem Dorf und veranstaltet eine kleine Wiedersehensfeier mit seinen alten Freunden.“

„Und da bist du hier und nicht dort?“, fragte Robin verwundert und gleichzeitig ein Stück weit gerührt.

Ein spöttisches Lächeln umspielte die Lippen der Wirtin. „Es ist die dritte seit seiner Rückkehr und besagte alte Freunde sind größtenteils männlicher Natur und dem gegorenen Gerstensaft sowie Met nicht allzu abgeneigt. Ich denke jedoch, Brownie wird ihn sicher nach Hause bringen.“

„Aber du hast hier auch einen Pub“, warf Will ein.

„Ein Zauberer, ob Lehrling oder nicht, sollte sich diesen Genüssen ohnehin nie maßlos hingeben“, unterbrach Dav ihn im bestem Oberlehrerinnenton.

Die Gespräche der anderen am Tisch verstummten erneut, aber nur Manja hob nachdrücklich eine Braue und nickte mit einem Lachen in Richtung von Davs Weinglas.

Diese sah sie pikiert an. „Ich gebe mich nicht maßlos hin – ich genieße.“ Damit hob sie eine Hand und winkte in Adalines Richtung. „Wirtin! Lasst den Wein fließen.“

Einmal mehr tönte lautes Gelächter durch den Raum und auch Dav ließ sich zu einem kleinen Glucksen hinreißen, als Manja sie in die Seite stupste. Wie die beiden sich verstanden, blieb Robin ein Rätsel. Sie wollte bestimmt nicht undankbar sein, denn immerhin hatte Dav einen großen Anteil am guten Ausgang dieser Geschichte gehabt, aber neben Manja mit ihrem überschwänglichen, freundlichen Wesen, wirkte die Zauberin noch unterkühlter, als sie es ohnehin zu sein schien.

„Was genau habt ihr der Polizei eigentlich erzählt?“, wandte Manja sich an Robin und Will und die winkten ab.

„Das war ein Drama. Genauso wie bei Eltern und Freunden: Immer schön die Balance halten zwischen der Wahrheit und“, Will hob die Achseln, „allem anderen. Wobei es mir bei den Polizisten wesentlich weniger schwerfiel.“ 

„Habt ihr noch mal mit diesem Lawrence gesprochen?“

„War das dieser unerträgliche Beamte vom Festland?!“, rief Adaline. „Bereits bei seinem ersten Besuch musste ich mich doch sehr beherrschen, um keinen Bierkrug über seinem sturen Schädel zu zerschlagen. Und zwar einen vollen!“

Die anderen prusteten.

„Nervig war der schon, aber auch irgendwie süß, oder?“, überlegte Manja. „So mit seinen blauen Augen und dem zickigen Zug um die Lippen … Er hat mich ja leider nur ganz kurz in die Mangel genommen, als ihr noch im Gemälde wart, und mich gefragt, warum ich in der Nähe des Wirtshauses herumschnüffle und was das für ein Apparat sei – ich hatte da gerade das EMF in der Hand –, worauf ich ihm nur sagte, ich suche nach einem Ölvorkommen. Wir haben beide herzlich gelacht. Nur dass ich mich dann als Privatermittlerin im Fall Wyndham vorstellte, fand er nicht so gut, glaub ich; hat irgendwas von ‚Amateuren, die seine ganze Arbeit zunichtemachen‘ gegrummelt. Ich persönlich finde ja diese griesgrämigen, unterkühlten Brummbären ganz schnuckelig …“ Manja sah irritiert zur Seite, weil sie wohl Davs Blick spürte.

Die starrte sie entsetzt an und Robin hatte so ein Gefühl, dass es nicht nur darum ging, dass ihre Cousine den Polizisten schnuckelig fand, sondern dass sie ihn schnuckelig fand.

Manja lachte und legte Dav versöhnlich eine Hand auf den Arm. „So wie einen wütenden kleinen Hundewelpen, der ein Kissen zerfetzt hat. Sturm-im-Wasserglas-Level-niedlich.“

Die Zauberin schien ein wenig beruhigt und wandte sich mit einem würdevollen Nicken wieder ihrem Wein zu, doch bevor sie das Glas an die Lippen setzte, konnte Robin noch ihr kleines beruhigtes Lächeln sehen und entschied, dass sie und Manja mal ganz dringend miteinander reden mussten.

*

Ob sie tatsächlich noch eine der gefüllten Kartoffeln schaffte? Robin sah zum wiederholten Mal in der letzten Stunde auf ihren Teller und dann wieder auf all die Köstlichkeiten auf dem langen Tisch. Adaline hatte sich mächtig ins Zeug gelegt: gebackene Kartoffeln, Nudelvariationen mit verschiedenen Füllungen und Saucen, Salate, frisches, knuspriges Brot, Braten, hausgemachte Butter, Suppe – und das waren nur die herzhaften Speisen.

Kurzentschlossen griff Robin nach der Schale mit den Ravioli, als sie ein Kitzeln an ihrem Bein spürte. Automatisch blickte sie zu Will, der ihr ein warmes Lächeln schenkte. Sie lehnte sich leicht zur Seite, ließ eine Hand wohlweislich unter den Tisch gleiten und spürte schon bald seine warmen Finger, die sich mit ihren verwoben. Ihr Telefon vibrierte, und auch wenn sie nicht rangehen wollte, tat sie es nach Wills aufforderndem Blick.

Jesus, Hoodie, stand da in einer Nachricht von ihm. Musst du denn nie aufs Klo?

Irritiert runzelte sie die Stirn, doch er  hob nur nachdrücklich grinsend eine Augenbraue. Eine ihrer Meinung nach unverdächtige Minute später erhob sie sich also und begab sich in Richtung des ‚Donnerbalkens‘.

Dort wartete sie und stellte fest, dass der Besuch dieser Örtlichkeiten in mehr als einer noch unbekannten Hinsicht in der Tat keine schlechte Idee war. Als sie wieder aus der Kabine trat und ihre Hände wusch, hörte sie Schritte auf dem Gang und warf einen schnellen Blick in den von goldenen Verzierungen umrahmten Spiegel, zupfte fix hier und da an ihren Haaren. Nicht, dass es viel an ihrem Aussehen änderte.

Als sie sich umdrehte und die Tür zum Ausgang hin öffnete, stieß sich Will sofort von der gegenüberliegenden Wand ab. Ihr Lächeln gefror mit dem Blick auf das, was er in den Armen hielt.

„Eine Packung Klopapier?“ Robin sah ihn mit einem verwirrten Lachen an.

„Die hat Adaline mir geistesgegenwärtig mitgegeben“, folgte die prompte Erläuterung, während er das Toilettenpapier neben sich auf den Boden stellte, „weil ich mich ihrer Ansicht nach wohl recht ungeschickt beim Arrangieren unseres kleinen ‚Tête-à-Têtes‘ angestellt habe.“

„Dann haben wir also gar kein romantisches Toiletten-Date?“, erwiderte sie in gespielter Enttäuschung und er lachte verlegen.

„Vielleicht ist es doof, aber ich hatte auf einen kleinen Spaziergang am Strand gehofft, sehe aber gerade keine Möglichkeit dazu, ohne Verdacht aufkommen zu lassen, und ich kann einfach nicht mehr erwarten, dir das hier zu geben, also …“

Er griff nach Robins Hand und legte etwas Kühles, Glattes in ihre Handinnenfläche.

Robin sah hinab, auf eine kleine goldene Kette mit zwei Anhängern: Pfeil und Bogen und ein Köcher, auf dessen Rückseite etwas eingraviert war. ‚Für Robin Hoodie – My Merry Woman‘, stand dort.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, starrte nur tief gerührt auf dieses wunderschöne Geschenk.

„Na, weil Robin Hood doch seine ‚Merry Men‘ hatte und du die nicht brauchst, weil du quasi eine Ein-Frau-Armee bist“, stammelte Will, ihr Schweigen offenbar missdeutend „Das ist … ich dachte … wow.“ Er fuhr sich mit der freien Hand durch die ohnehin verwuschelten Haare. „In meinem Kopf klang meine Erklärung romantisch und war auch nicht so jämmerlich zusammengestottert und mpfh –“

Das letzte Wort ging in einem überraschten Laut unter, weil Robin seinen Kopf zu sich heruntergezogen hatte und ihm einen innigen Kuss auf die Lippen drückte. Will schlang seine Arme um sie und zog sie an sich, vertiefte den Kuss mit einem wohligen Seufzen.

„Das ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe“, schniefte sie ergriffen und legte ihren Kopf an seine Brust.

„Was?“ Will erstarrte. „Moment mal, das hast du auch bei der illustrierten Jane-Austen-Gesamtausgabe gesagt, die ich dir vorletzte Weihnumpfn-“

Erneut gingen seine Worte in einem Kuss unter, der möglicherweise eine ganze Weile zu lange dauerte, um oben keinen Verdacht zu erregen. Robin konnte das allerdings nicht mit Sicherheit sagen, da sie jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren hatte. Zu lange hatte sie von solch innigen Momenten mit Will geträumt, zu neu und wundervoll waren diese.

„Also … gar keine so schlechte Idee“, nuschelte Will schließlich, die Nase in ihrem Haar vergraben.

„Gar nicht“, bestätigte sie mit tränenerstickter Stimme und fand sich, noch betört vom Gefühl Wills warmer, weicher Lippen auf den ihren, nur ein ganz klein wenig peinlich.

Von oben aus dem Gastraum ertönten Begeisterungsrufe und lautes Gelächter.

„Verpassen wir das Party-Highlight?“, fragte Robin träge, noch nicht wirklich bereit, ihren neuen, alten Freund wieder mit anderen zu teilen.

„Vermutlich“, erwiderte dieser leise, aber auch nicht so, als wäre das ein großer Verlust. „Ich meine, immerhin hat deine Cousine das Wirtshaus, kurz bevor ich mit dem Toilettenpapier los bin, zum S.O. … S.O… Soomp-Stammlokal erklärt, weil Dav ja mittlerweile Teilbesitzerin ist, und meine Schwester kam aus unerfindlichen Gründen auf die Idee, das mit einer kleinen Demonstration von Davs Zauberkräften feiern zu wollen, woraufhin Adaline lachend auf ein neues Schild neben der Theke verwiesen hat, auf dem ‚Zauberkünste ausüben verboten!‘ steht. Aber du kennst ja Emely – sie wird am Ball bleiben und wer weiß, wie das endet …“

Robin rückte widerwillig ein Stück von ihm ab und er betrachtete sie mit dramatischem Nicken. „Ja, ganz recht. Ohne uns könnte da oben das Chaos ausbrechen.“

„Ich sehe schon, dann muss es wohl sein.“ Robin seufzte und fasste Will an der Hand. „Scarlett?“

Er deutete eine ehrerbietige Verbeugung an. „Hoodie?“

Lachend und so dankbar dafür, den jeweils anderen an seiner Seite zu haben, machten sie sich auf den Weg zurück nach oben, in die wirkliche Welt. Auch wenn diese in der letzten Zeit ein bisschen weniger und gleichzeitig noch wirklich(er) geworden war – aber auch nicht minder gut. In jedem Fall kehrten sie in die Welt zurück, in der ihre Familien und ihre alten und neuen Freunde warteten. Die Menschen, mit denen sie alles durchstehen konnten. In magischen und nichtmagischen Universen. Und in jedem Fall gemeinsam. Mit all ihren Lieben, für das Gute und gegen das Böse. Als Robin und Will. Und als Hoodie und Scarlett.

Ende

**********
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Liebe Leser,

wir hoffen, euch hat das Lesen dieses Buches genauso viel Spaß gemacht wie uns das Schreiben. Von der ‚Magisch‘-Reihe wird es sicherlich bald noch weitere Bände geben, denn wir haben noch sehr viele Ideen, wie wir unschuldige junge Menschen in spannende, magische und romantische Abenteuer verstricken und euch damit weitere schöne Lesestunden verschaffen können.

Eine kleine Bitte hätten wir bis zum nächsten Buch aber noch an euch: Wenn euch ‚Magisch Verschwunden‘ gefallen hat, wäre es einfach nur wundervoll, wenn ihr uns eine kleine Rezension bei Amazon hinterlassen könntet (ein Dreizeiler würde schon genügen). Das würde uns nicht nur im weiteren Schreibprozess immens motivieren, sondern uns auch dabei helfen, mehr Leser zu gewinnen und dadurch bekannter zu werden. Gerade als Selfpublisher sind wir auf die Hilfe unserer Leser angewiesen.

Wir danken euch schon mal im Voraus und wünschen euch alles Liebe und Gute

eure Ina Linger und Cina Bard

P.S. Mehr über unsere Bücher und uns als Autorinnen findet ihr über www.inalinger.de und www.facebook.com/cina.bard.92


Neuveröffentlichungen

Von Ina Linger und Cina Bard

Ganz neu!!

Magisch Vereist

[image: MagischVereistPostkartevorn]

Was tust du, wenn sich alle Menschen um dich herum plötzlich in Eisstatuen verwandeln?

Für die 16jährige Britin Tilda ist es ganz klar: Der gemeinsame Winterurlaub mit ihrer Familie auf einem Bergschloss in Tirol soll ihnen allen die Erholung bringen, die sie so dringend brauchen. Doch nicht lange nach ihrer Ankunft, verwandelt sich der Urlaubstraum in Weiß in ein regelrechtes Horrorszenario, denn nach dem Erwachen am Morgen ist eine furchtbare Kälte im Hotel ausgebrochen, die offenbar alle Menschen bis auf Tilda selbst zu Eisstatuen hat erstarren lassen. Bei ihrer Suche nach Hilfe stößt sie schließlich auf Flynn, den Enkel der Hotelbesitzer, mit dem sie bereits am Vortag zarte freundschaftliche Band geknüpft hat und der ebenfalls von dem seltsamen Fluch verschont geblieben ist. Gemeinsam versuchen die beiden herauszufinden, wie sie ihre Familien und die anderen betroffenen Menschen retten können, und stoßen dabei auf Ungeheuerliches … 

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1857

Amazon Produktseite:

https://www.amazon.de/gp/product/B09LZ124SB

Magisch Versetzt

[image: MagischVersetztPostkartevorn]

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft liegen nahe beieinander – manchmal sogar näher, als einem lieb ist.

Die 17jährige Zuzanna kann es kaum glauben: Auf der Wochenendreise zu ihrer Tante Marine, die in der wunderschönen Altstadt Colmars im Elsass lebt, läuft ihr gleich am ersten Tag ausgerechnet ihr gutaussehender Klassenkamerad Raphael über den Weg. Noch unglaublicher ist für die eher schüchterne Zuza, dass der Junge, für den sie heimlich schwärmt, offenbar gern Zeit mit ihr verbringen will – bis er plötzlich spurlos verschwindet und nur wenig später zerrupft, verängstigt und vollkommen verwirrt zurückkehrt. Was Raphael Zuzanna über seinen Verbleib erzählt, lässt sie allerdings schnell an seinem Verstand zweifeln: Eine Hexe habe ihn entführt und in das 18. Jahrhundert gebracht, um sein Blut für einen mysteriösen Zauber zu benutzen. Selbstverständlich kann Zuza das nicht glauben – bis die Hexe plötzlich vor ihr steht und sie zu ihrem nächsten Entführungsopfer macht … 

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1790

Mehr Infos und Links zu den Verkaufsseiten:

http://www.inalinger.de/?p=1777

Macht und Wahrheit

(mehrteilige Fantasyreihe)

Band 1: Dunkle Mächte

[image: MuWBand1Postkartevorn]

Ein Königreich am Abgrund. Dunkle Mächte, die nach Krieg und Leid gieren. Zwei Frauen, die unterschiedlicher nicht sein könnten und sich dem Bösen entgegenstellen.

In dem von einer langanhaltenden Dürre geplagten Land Ronganien scheint Galiana, die Schwägerin des Königs, in ihrem Kampf gegen Hunger, Durst und Krankheit auf verlorenem Posten zu stehen. König Legold selbst ist alt und krank und seine Vasallen zeigen nicht den Willen, auf ihren Wohlstand zu verzichten und dem Volk zu helfen. Unruhen breiten sich in der Bevölkerung aus, zudem treiben Räuberbanden an den Landesgrenzen ihr Unwesen und in den Wäldern taucht plötzlich ein schreckliches Untier auf, das jeden Menschen zerreißt, der sein Reich betreten will.

Während Galiana sich trotz der neuen Gefahren weiter für die Armen, Schwachen und Kranken einsetzt, bekommt ihre Nichte, die siebzehnjährige Prinzessin Alconia, von den dramatischen Geschehnissen kaum etwas mit. In der Abgeschiedenheit der sicheren königlichen Burg Sargan bereitet sie sich auf ihren achtzehnten Geburtstag vor und hat lediglich mit der Sorge zu kämpfen, sich bald für einen der heiratswilligen Edelmänner entscheiden zu müssen. Doch die dunklen Mächte, die bisher nur außerhalb der Burgmauern ihr Unwesen getrieben haben, zieht es bald schon auch nach Sargan, in die direkte Nähe der Prinzessin.

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1763

Mehr Infos auf der Homepage der Autorin:

http://www.inalinger.de/?p=1674

Amazon-Verkaufsseite:

https://www.amazon.de/dp/B094H8VS6M

Weitere Bücher aus der Magisch-Reihe

Von Ina Linger und Cina Bard

Magisch Vertauscht

[image: MagischVertauschtPostkartevorn]

Was tust du, wenn du plötzlich nicht nur in einem anderen Leben, sondern auch noch im Körper eines anderen Menschen erwachst?

Die ehrgeizige Studentin Anna hat eigentlich nur ein Ziel für ihre nahe Zukunft: Ihr Studium der Literatur an der Oxford Universität mit Bestnoten abschließen und danach ihre Karriere weiter vorantreiben. Ihr Freizeitleben bleibt dabei weitestgehend auf der Strecke, Partys und Jungs interessieren sie nicht sonderlich und auch ihre seltsamen Träume über vermummte Gestalten und verzauberte Spiegel können sie nicht aus der Bahn werfen. So kommt es einem Schock gleich, als Anna eines Tages im Bett ihres Mitstudenten und verhassten Konkurrenten Lucas de Meath aufwacht und sich nicht daran erinnern kann, was passiert ist. Doch es kommt alles noch schlimmer, denn Anna muss feststellen, dass sie nicht nur in einem fremden Heim, sondern auch noch in Lucas’ Körper erwacht ist und der junge Mann einige Geheimnisse hat, die Annas Welt nach und nach aus den Fugen zu reißen drohen. Kampflos will Anna diese jedoch nicht aufgeben und entschließt sich, zur Not auch mit dem ‚Feind‘ zusammenzuarbeiten … 

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1702

Mehr Infos auf der Homepage der Autorin:

http://www.inalinger.de/?p=1694

Amazon-Verkaufsseite:

https://www.amazon.de/gp/product/B08R9B3Z8X

Magisch Verschneit

 [image: MagischVerschneitPostkarte3]

Lass dich in eine märchenhafte Weihnachtsgeschichte über Familienbande, Zauberei, Bestien und die große Liebe fallen!

Als die achtzehnjährige Patricia von ihren Eltern kurz vor Weihnachten dazu verdonnert wird, ihrer Großmutter für ein paar Tage bei den Vorbereitungen für das Familienfest zu helfen, glaubt sie ganz genau zu wissen, was ihr bevorsteht: Tägliche Nörgeleien und gut gemeinte ‚Lebenshilfen‘ für die Zukunft, etliche Dienstbotengänge und vor allem Langweile ohne Ende. 
Schnell stellt sich heraus, dass sie sich zumindest in Bezug auf Letzteres gänzlich geirrt hat, denn in dem vollkommen zugeschneiten Dorf ihrer Großmutter gehen seltsame Dinge vor sich. Als Patricia dann auch noch im Wald einem monströsen Schneeungeheuer begegnet und auf der Flucht vor diesem auf ein altes schlossartiges Anwesen stößt, das von einem merkwürdigen Geschwisterpaar bewohnt wird, nimmt ihr Leben einen solch wunderlichen Verlauf, dass sie bald glaubt, den Verstand zu verlieren. Doch Hilfe ist schon unterwegs …

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1328

Mehr Infos auf der Homepage der Autorin:

http://www.inalinger.de/?p=1303

Amazon-Verkaufslink:

https://smile.amazon.de/Magisch-Verschneit-Ina-Linger-ebook/dp/B07MD4GVC1

Magisch Verflucht

[image: MagischVerfluchtPostkarte]

Wie kannst du dein Heimatdorf davor bewahren, sich in eine dunkle Märchenwelt zu verwandeln, wenn in dir selbst die böse Königin zum Leben erwacht?

Beine hochlegen und ausruhen, ausruhen, ausruhen. Das sind Ellis Vorsätze für die Semesterferien, die sie in ihrem Heimatstädtchen verbringt. Als sie jedoch mit ihrer kleinen Nichte auf dem Dachboden ihres Elternhauses auf ein antikes Märchenbuch stößt, kommt alles ganz anders. Denn auf dem Buch lastet ein gefährlicher Fluch, der sämtliche Bewohner des Dorfs ins Verderben stürzen könnte. Schnell findet Elli heraus, dass sie die Hilfe ihres ehemals besten Freundes Tristan braucht, um alle zu retten. Tristan, den sie vor drei Jahren furchtbar betrogen und verraten hat. Kann er ihr noch rechtzeitig verzeihen – obwohl sich in ihr selbst bereits eine dunkle Macht regt?

Leseprobe:

http://www.inalinger.de/?p=1245

Mehr Infos auf der Homepage der Autorin:

http://www.inalinger.de/?p=1153

Amazon-Verkaufslink:

https://www.amazon.de/Magisch-Verflucht-Ina-Linger-ebook/dp/B07D72MLNV
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